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Simon Meier

FUSSBALL DIGITAL – KORPUSLINGUISTISCHE 
PERSPEKTIVEN AUF DIE SPRACHE DES  
FUSSBALLS

‚Fußballsprache‘ als (nicht nur) linguistischer 
Gegenstand
Fußball wird nicht nur gespielt und geschaut. Über Fuß-
ball wird auch gesprochen und geschrieben, und zwar 
überaus ausdauernd und ausführlich. Um jedes Fuß-
ballspiel herum rankt sich eine Vielzahl von Kommu-
nikationsereignissen, Gesprächen und Texten, in denen 
das eigentliche Spielgeschehen kommentiert, bespro-
chen und gedeutet wird. Das beginnt beim Coaching 
am Spielfeldrand und in der Kabine, bei den Zurufen, 
Choreografien und Sprechchören der Fans auf den Tri-
bünen und reicht über die Interviews mit Spielern, 
Trainern und Experten, die Spielberichte und -analy-
sen in Fernsehen, Radio, Presse bis hin zu den unzähli-
gen Alltagsgesprächen, in denen etwa die Ergebnisse 
vom Vortag diskutiert werden. In jüngerer Zeit haben 
sich zudem im Internet neue Formen des Redens über 
den Fußball etabliert. Liveticker informieren über die 
gerade laufenden Spiele, Taktikblogs wie <spielverla-
gerung.de> liefern ausführlichste Taktikanalysen, und 
auch in sozialen Netzwerken wie Twitter oder Face-
book ist der Fußball eine schier unerschöpfliche thema-
tische Ressource. 

LÄNGST HAT SICH EINE UNVERKENNBARE 
FUSSBALLSPRACHE ENTWICKELT

In den Jahrzehnten größter Popularität des Fußballs 
hat sich längst eine unverkennbare Fußballsprache ent-
wickelt, die mit ihren vielen lexikalischen Eigenheiten 
sowie mit charakteristischen Textmustern und Textsor-
ten auch das Interesse der Sprachwissenschaft geweckt 
hat. Spätestens seit Dankerts (1969) „Untersuchungen 
zur Struktur der Fußballsprache und zum Stil der 
Sportberichterstattung“ haben sich Sprachwissenschaft-
lerinnen und Sprachwissenschaftler immer wieder 
dem reichhaltigen sprachlichen Material zugewendet, 
das der Fußball Woche für Woche hervorbringt – be-
sonders natürlich, wie auch bei diesem Artikel, zu Groß-
ereignissen wie Europa- oder Weltmeisterschaften.

Ein deutlicher Schwerpunkt der sprachwissenschaftli-
chen Forschung zum Thema Fußball, und hierin 
kommt sie auch dem öffentlichen Interesse an der Fuß-
ballsprache entgegen, liegt auf der Lexik.1 Da im Fuß-
ball „erhöhter Bezeichnungsbedarf“ (Burkhardt 2006a, 
S. 59) besteht, um die vielschichtigen Prozesse und Er-
eignisse in diesem Sport und seiner medialen Aufberei-
tung abbilden zu können, hat sich ein charakteris-
tischer Wortschatz einschließlich einer Vielzahl von 
konventionalisierten Metaphern und Phraseologismen 
herausgebildet. Ausdrücke wie Bananenflanke, Gegen-
pressing oder Flügelflitzer sind wohl nur für Eingeweih-
te verständlich. 

DIE FUSSBALLSPRACHE HAT GRUPPEN- 
INTEGRATIVE FUNKTION

Auch Redewendungen wie „den Ausgleich auf dem 
Fuß haben“ sind voraussetzungsreiche Mittel der Ver-
ständigung und erfüllen gerade deshalb die für Jar-
gons und Sondersprachen so wichtige gruppeninte-
grative Funktion. Hinzu kommen die vielen Spezial- 
bedeutungen, die viele gemeinsprachliche Ausdrücke 
wie etwa Schwalbe, Mauer oder abstauben im Fußballkon-
text übernehmen.

FUSSBALLSPRACHE: METAPHORISCH  
UND PHRASEOLOGISCH

Zahlreiche Wörterbücher wissenschaftlicher (vgl. Burk-
hardt 2006b; Schmidt 2006ff.) wie auch populärer (vgl. 
Loll 2012; Raack 2015) Provenienz dokumentieren die 
lexikalische und phraseologische Seite der Fußball-
sprache, die auch immer wieder Gegenstand populärer 
Sprachreflexion wird. Ein berühmtes Beispiel hierfür 
ist ein 2014 vom WDR produziertes, inzwischen über 
6 Millionen Mal aufgerufenes YouTube-Video „Fußball-
floskeln wörtlich genommen“.2 Darin werden für Wen-
dungen wie „die Mannschaften tasten sich zunächst 

Der Autor ist wissen- 
schaftlicher Mitarbeiter 
am Fachgebiet Allge- 
meine Linguistik der 
Technischen Univer- 
sität Berlin.

http://www.spielverlagerung.de
http://www.spielverlagerung.de
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ab“, „er spaziert einfach hindurch Richtung Tor“ (siehe 
Abb. 1) oder „die Notbremse ziehen“ in absichtlichem 
Missverstehen der phraseologischen Bedeutung wört-
liche Lesarten aktualisiert (vgl. hierzu Burger 2015, 
S. 68) und filmisch inszeniert.3 Dabei mag die Quantität 
der entsprechend umgedeuteten Wendungen (insge-
samt 62 Stück in 5:15 Minuten) zwar humoristisch 
überspitzt sein, von der Qualität her trifft das Video 
jedoch den Ton eines typischen Fußballberichts (etwa 
in der ARD-Sportschau) und veranschaulicht somit, 
wie sehr der Fußballjargon und die Sprache der Fuß-
ballberichterstattung metaphorisch und phraseologisch 
geprägt ist.

Neue korpuslinguistische Ressourcen der Fuß-
ballsprachforschung
Die Ausgangslage für die empirische Erforschung der 
Fußballsprache, v. a. der Sprache der Fußballberichter-
stattung ist wegen der Allgegenwärtigkeit des Themas 
Fußball etwa in der (Online-)Presse überaus günstig. 
Gerade ihren lexikalischen und phraseologischen Be-
sonderheiten kann mit korpusanalytischen Methoden 
gezielt nachgegangen werden, und das Deutsche Refe-
renzkorpus (DeReKo) bietet hierfür gute Vorausset-
zungen. Da alle Texte in DeReKo eine automatisierte 
Themenannotation durchlaufen (vgl. Weiß 2005), kön-
nen zu jedem Suchergebnis die Treffer aus dem The-
menbereich Sport: Fußball angezeigt werden. Im neuen 
Abfragesystem KorAP kann die Suche sogar gleich auf 
Texte dieses Themenbereichs eingeschränkt werden. 
So lassen sich problemlos zahlreiche Belege zu den vom 
WDR ‚wörtlich genommenen‘ Wendungen finden:

Beide Mannschaften tasteten sich erst einmal ab. (Mann-
heimer Morgen, 27.4.2015)
Erbach reagierte, sprintete zum Ball und durfte danach 
praktisch in Richtung leeres Tor spazieren und einschie-
ben (7.). (Rhein-Zeitung, 5.10.2009)

Als Tsannang seinem Bewacher Christopher Hock ent-
wischt war, zog der die Notbremse. (Rhein-Zeitung, 18.8. 
2014)

Aufschlussreich ist dabei gerade auch der quantitative 
Vergleich mit anderen Themen. So ergibt die Suche 
nach Notbremse /w1:4 &ziehen im W2-Archiv der ge-
schriebenen Sprache, das ausschließlich Pressetexte 
enthält, 12.403 Treffer. Davon entfallen 1.463 (12%) auf 
das Thema Sport: Fußball, noch vor Politik: Inland 
(1.376 = 11%) und nur vom Thema Politik: Kommunalpo-
litik (2.002 = 16%) übertroffen. Die metaphorische Les-
art scheint also gegenüber der wörtlichen, wie sie etwa 
beim Thema Technik Industrie: Unfälle (346 = 3%) zu fin-
den ist, die vorherrschende zu sein, und sie ist gerade 
in der Fußballberichterstattung häufig.

DIE NEUEN FUSSBALLKORPORA BIETEN 
FUSSBALLSPRACHE IN REINFORM

2018 hat sich die empirische Basis für die korpuslingu-
istische Fußballsprachforschung nochmals deutlich er-
weitert. Das Release DeReKo-2017-II enthält neu einen 
Teil der an der TU Berlin aufgebauten Korpora zur 
Fußballlinguistik (vgl. Meier 2017). In über 4.800 Live-
tickern und 3.060 Spielberichten im Umfang von 8,85 
Mio. laufenden Wortformen kann die Sprache des Fuß-
balls gezielt korpusanalytisch untersucht werden. Die 
vollständigen und mit umfangreichen Metadaten ver-
sehenen Korpora mit weiteren Textsorten wie Spieler-
kritiken und Taktikanalysen sowie Texten in anderen 
Sprachen im Umfang von ca. 33 Millionen Tokens sind 
über <http://fussballlinguistik.de/korpora/> erreichbar. 
Gegenüber den bisherigen Pressekorpora bieten die 
homogenen Fußballkorpora den Vorteil, dass die ent-
haltenen Texte eben ausschließlich konkrete Fußball-
spiele behandeln und gewissermaßen Fußballsprache 
‚in Reinform‘ bieten.

Abb. 1: „Neymar spaziert durch die schlafende Abwehr Richtung Tor.“

http://fussballlinguistik.de/korpora/
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Zu den bereits vorliegenden Wörterbüchern der Fuß­
ballsprache lassen sich die Korpora zum einen als un­
terstützende Belegsammlungen verwenden, zum an­
dern ermöglichen die (für DeReKo ebenso wie auf 
<fussballlinguistik.de> verfügbaren) Kollokationsana­
lysen, wie sie in der korpuslinguistischen Lexikografie 
üblich sind (vgl. Klosa 2016), empirische Präzisierun­
gen der Wörterbucheinträge. So zeigt etwa das Kollo­
kationsprofil des Wortes Ballverlust, welches sowohl 
bei Burkhardt (2006b, S. 53) als auch bei Schmidt (2006f.) 
als Lemma geführt wird, dass es insbesondere durch 
die adjektivischen Attribute leicht, unnötig, schnell, leicht-
fertig usw. näher charakterisiert wird und oft als Objekt 
in den Verbphrasen sich leisten, sich erlauben fungiert. 
Burkhardts Bedeutungsangabe ‚das unfreiwillige Ab­
geben der Verfügung über den Ball‘ kann also dahinge­
hend ergänzt werden, dass der typische Ballverlust 
zwar unfreiwillig, aber eben doch selbst verschuldet ist.

FUSSBALL-LIVETICKER: EINE EINZIG- 
ARTIGE TEXTSORTE IM DEUTSCHEN 
REFERENZKORPUS

Die besonders umfangreich erfasste Textsorte „Live­
ticker“ (vgl. etwa Werner 2016) ist dabei in vielerlei 
Hinsicht und auch innerhalb des DeReKo einzigartig: 
Als quasi in Echtzeit geschriebene und im Internet pu­
blizierte Reportagen zu laufenden Spielen stehen sie 
gewissermaßen zwischen dem klassischen Radio- bzw. 
Fernsehkommentar einerseits (vgl. etwa Kern 2014) 
und den Spielberichten andererseits. Sie weisen des­
halb viele Merkmale konzeptioneller Mündlichkeit 
auf, wie sie auch für andere Arten computervermittel­
ter, schriftbasierter Kommunikation typisch sind (vgl. 
etwa Storrer 2013, S. 333f.). Zeicheniterationen zur 
Emulierung von Prosodie oder Reduplikationen (vgl. 
Staffeldt 2018) sind deshalb häufig zu finden:

Tamas Hajnal mit einer weiteren Ecke für die Schwaben, 
aber der Ball ist vieeel zu weit und findet keinen Abneh­
mer in der eigenen Mannschaft. (SID_DFB12_lt_63)
Kroos steckt auf Hunt durch, der das Spielgerät in die Ma­
schen drischt. Aber: Abseits! Das war sehr, sehr knapp. 
(k_BL1314_lt_2152) [Hervorh. S. Meier] 

Anders als etwa Chatkommunikation (die inzwischen 
ebenfalls in DeReKo recherchierbar ist), handelt es sich 
gleichwohl um eine redaktionelle, monologische Text­
sorte mit der klar definierten Funktion der Berichter­
stattung über laufende Fußballspiele. Andere charakte­
ristische Mittel computervermittelter Kommunikation 
wie etwa Aktionswörter (*grins*) finden sich hier nicht. 
Dieser Sonderstatus innerhalb des Spektrums internet­
basierter Kommunikation macht die Liveticker­Korpo­
ra auch jenseits fußballspezifischer Fragestellungen zu 
einer einzigartigen Ressource.

Liveticker und Spielberichte zwischen Formel- 
haftigkeit und Kreativität
Was Liveticker von anderen redaktionellen Textsorten 
unterscheidet, sind ihre besonderen Produktionsbe­
dingungen. Autorinnen und Autoren von Livetickern 
müssen vor allem schnell sein. Unmittelbar nach einer 
relevanten Spielszene haben sie nur wenige Augenbli­
cke Zeit, um das Geschehen konzise, aber doch an­
schaulich und vor allem spannend­unterhaltsam zu 
beschreiben. Bei Spielberichten ist der Zeitdruck eben­
falls hoch, müssen die Berichte doch schon kurz nach, 
am besten schon mit dem Abpfiff vorliegen. Unter die­
sen Produktionsvoraussetzungen ist die auch in der 
populären Sprachreflexion oft thematisierte Floskel­
haftigkeit der Fußballsprache natürlich hochfunktio­
nal, da verfestigte Ausdrücke der Formulierungsent­

http://fussballlinguistik.de
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lastung dienen und darüber hinaus auch soziale 
Zugehörigkeit zur Gruppe der Fußballbegeisterten 
symbolisieren können (vgl. Stein 2011, S. 289). Konven-
tionalisierte oder gar phraseologisch fixierte Metaphern 
wie „Morgenluft wittern“, „mit angezogener Hand-
bremse“ oder „im Keim ersticken“ liefern deshalb 
nützliche Versatzstücke, um ganze Spielphasen präg-
nant beschreiben bzw. deuten zu können:

Das Publikum ist längst wieder da und unterstützt die 
Schwaben lautstark, die nun Morgenluft wittern. (k_BL 
1415_lt_2514)4

Kein allzu hohes Tempo zu Beginn, vielmehr agieren bei-
de Mannschaften anscheinend mit angezogener Hand-
bremse. (k_BL1314_lt_2274)
Hannover steht eng am Mann und zieht sich nach Ballver-
lust schnell zurück. Damit werden Stuttgarter Konter im 
Keim erstickt. (k_BL1415_lt_2649)

IMMER GLEICHES MUSS IMMER WIEDER 
NEU BESCHRIEBEN WERDEN

Verfestigungen lassen sich weiterhin in Form von syn-
taktischen Schemata, also lexikalisch nur teilspezifi-
zierten Konstruktionen (vgl. Ziem / Lasch 2013, S. 201f.) 
nachweisen, die variabel mit wechselnden Füllwerten 
realisiert werden können. Auf <fussballlinguistik.de> 
und auch in KorAP sind die Daten nach Wortarten an-
notiert, so dass syntaktische Schemata bequem recher-
chiert werden können. In Livetickern wie in Spielbe-
richten viel genutzt sind etwa adverbial gebrauchte 
Präpositionalphrasen nach (ADJEKTIV) SUBSTANTIV. 
Mit ihnen kann das Geschehen, das der eigentlich zu 
beschreibenden akuten Spielhandlung vorausging, über- 
aus ökonomisch beschrieben werden:

Den ersten Nadelstich setzte Kramaric, der nach schnel-
lem Umschaltspiel und mundgerechter Vorlage von 
Volland aus sieben Metern an Zieler scheiterte (5.). (k_BL 
1516_spb_3046)
Nach Angriff über die linke Seite kommt Ujah nach guter 
Ablage von Gebre Selassie per Seitfallzieher zum Ab-
schluss, der Versuch aus leichter Bedrängnis ist aber leich-
te Beute für Mathenia. (k_BL1516_lt_2955)

Allein in den 3.060 Livetickern von <kicker.de> kommt 
das Muster 5.625 mal vor. Die Analysesoftware erlaubt 
nun eine Auszählung der Füllwerte auf den einzelnen 
Positionen, und hier zeigt sich der in der Forschung oft 
beschriebene Reichtum des Fußballjargons an bedeu-
tungsgleichen oder -ähnlichen Ausdrücken. Zu den 
häufigsten Substantiven innerhalb dieses Musters zäh-
len etwa Flanke, Zuspiel, Vorarbeit, Pass, Hereingabe, Ab-
lage, Vorlage, die zwar subtile semantische Differenzie-
rungen erlauben mögen, es aber vor allem möglich 
machen, „dass ein eigentlich immer gleiches Ereignis 
(eben ein Fußballspiel) immer wieder aufs Neue be-
schrieben und für den Leser [...] interessant gemacht 

http://kicker.de
http://www.fussballlinguistik.de
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werden“ kann (Schmidt 2010, S. 20). In Kombination 
mit Adjektiven – unter den häufigsten innerhalb des 
Musters sind etwa schön, fein, stark, toll, gelungen, se-
henswert, klasse, furios – steht bereits eine beachtliche 
Menge an Formulierungsalternativen zur Verfügung, 
auf die Livetickerautoren und -autorinnen zurückgrei-
fen können. Die Formelhaftigkeit von Livetickern und 
Spielberichten wird durch eine ausgesprochen variable 
Ausgestaltung der zur Verfügung stehenden Satzscha-
blonen also gewissermaßen ausbalanciert, und „vor 
dem Hintergrund habitualisierten Handelns eröffnet 
sich ein Vordergrund für Einfall und Innovation“ (Ber-
ger / Luckmann 1969, S. 57).

Ein weiteres Beispiel für dieses Wechselspiel von For-
melhaftigkeit und Kreativität sind die in den Livetickern 
häufigen Exklamativkonstruktionen „was für ein X“:

Was für ein punktgenaues Wahnsinnsding von Stoppel-
kamp! (k_BL1415_lt_2479)

Die auch in mündlichen Livereportagen oft zu hörende 
„was für ein X“-Konstruktion, die als prototypisches 
Format von Exklamativsätzen Überraschung aus-
drückt und emotionale Involviertheit grammatisch co-
diert (vgl. d’Avis 2013, S. 188f.; Ziem / Ellsworth 2016, 
S. 176), eignet sich offenbar besonders gut, um den Le-
senden auf mitreißende Weise das Geschehen zu 
schildern und auch zu bewerten. Auch hier können 
die Autorinnen und Autoren aus einer großen Band-
breite an bedeutungsähnlichen Füllwerten auswählen. 
In den auf <fussballlinguistik.de> recherchierbaren 
Live    tickern von <weltfussball.de> finden sich allein für 
die Bezeichnung von Torschüssen u. a. die folgenden 
überaus ausdrucksstarken, hinsichtlich ihrer denotati-
ven Semantik aber kaum unterscheidbaren Substantive:

Hammer, Ding, Knaller, Pfund, Strich, Geschoss, Strahl, 
Knaller, Gerät, Dampfhammer, Granate, Kracher [...]

Bei den Adjektiven, welche die Substantive attributiv 
ergänzen können, fällt auf, dass es sich typischerweise 
um solche mit evaluativer Bedeutung handelt:

schön, toll, klasse, unglaublich, wunderschön, herrlich, 
sensationell, wunderbar, überragend [...]

Auch hier steht den Schreibenden eine variabel anpass-
bare Schablone zur Verfügung, deren Formelhaftigkeit 
wegen ihres expressiven Gehalts kaum mehr auffallen 
dürfte.

ABWECHSLUNG UND ANSCHAULICHKEIT 
IST WICHTIGER ALS TERMINOLOGISCHE 
PRÄZISION

Wie ausgeprägt der Synonymenreichtum gerade bei 
den Bezeichnungen für (Tor-)Schüsse ist, lässt sich in 
den syntaktisch annotierten Korpora ebenfalls leicht 
ermitteln. Schmidts „Kicktionary“ sieht bereits 50 ver-

http://www.fussballlinguistik.de
http://www.weltfussball.de
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schiedene lexikalische Einheiten, 16 Verben und 34 
Substantive, doch die Zahl kann leicht nach oben korri-
giert werden. Eine Suche nach VERB den Ball / das Leder / 
die Pille usw. in Spielberichten und Livetickern zeigt, 
dass u. a. die folgenden, sämtlich hochfrequenten Ver-
ben zu ergänzen wären:

befördern, treiben, drücken, hauen, schaufeln, feuern, 
zimmern, wuchten, löffeln, zwirbeln, schweißen, schnippeln, 
streicheln [...]

Bei den Substantiven können z. B. zahlreiche hochfre-
quente Komposita mit dem Zweitglied -schuss ergänzt 
werden:

Rechtsschuss, Linksschuss, Schrägschuss, Direktschuss, 
Kunstschuss, Verzweiflungsschuss, Scharfschuss, Außen-
ristschuss, Diagonalschuss [...]

Und schließlich können auch hier mit Adjektiven nähe-
re Charakterisierungen vorgenommen werden. So kön-
nen Schüsse stramm, satt, wuchtig, kernig, scharf, hart 
oder auch saftig sein, und der Ball kann perfekt, schön, 
sehenswert, wunderbar, toll, mustergültig oder spektakulär 
ins Tor geschossen werden. Begründete Differenzie-
rungen des denotativen semantischen Gehalts dieser 
Adjektive dürften auch hier schwierig sein, das Bemü-
hen um abwechslungsreiche und anschauliche Be-
schreibungen wiegt hier ebenfalls stärker als das um 
terminologische Präzision.5

Mit diesen Mitteln – einer Reihe usualisierter Meta-
phern und Phraseologismen sowie einigen syntakti-
schen- und Wortbildungsschemata, die variabel und 
zumeist sehr expressiv gefüllt werden – stehen den Au-
torinnen und Autoren also nützliche Instrumente zur 
Verfügung, um unter größtem Zeitdruck informative 
Beschreibungen zu formulieren, die gleichwohl auch 

das Bedürfnis nach Unterhaltung befriedigen. Und für 
korpuslinguistische Analysen, die Musterhaftigkeiten 
in großen Textmengen auffinden sollen (vgl. Bubenho-
fer 2009), liefern die Texte gerade in ihrem Wechsel-
spiel von Formelhaftigkeit und Kreativität ausgespro-
chen ertragreiches Untersuchungsmaterial.

Eine Ideengeschichte des Fußballs? Diachrone Aus- 
wertungen
Bei der Erstellung der Korpora wurde besonderer Wert 
darauf gelegt, dass möglichst vollständige Datensätze, 
insbesondere die Spielberichte und Liveticker ganzer 
Spielzeiten, vorliegen. Das in DeReKo verfügbare „ki-
cker-Korpus“ deckt zehn Bundesligaspielzeiten aus 
den Jahren 2006-2016 lückenlos ab und eignet sich des-
halb auch für diachrone Analysen. Insgesamt mag die 
Sprache des Fußballs zwar erstaunlich stabil sein, so 
stabil wenigstens, dass über einen vergleichsweise klei-
nen Zeitraum von zehn Jahren kaum Wandel stattfin-
det. Dennoch finden sich auch hier sprachliche Moden 
und Neuprägungen, die gerade anhand eines so ho-
mogenen Korpus wie dem „kicker-Korpus“ verlässlich 
ermittelt werden können.

DIE BESCHREIBUNGSMASSSTÄBE FÜR 
FUSSBALLSPIELE KÖNNEN SICH RASCH 
ÄNDERN

Naheliegend ist dies bei Fachtermini aus dem Bereich 
der ebenfalls deutlichen Moden unterworfenen Fuß-
balltaktik. So nimmt die Verwendungshäufigkeit des 
Ausdrucks Pressing ab der Saison 2010 / 11 deutlich zu. 
Ein weniger offensichtliches Beispiel ist dagegen die 

Abb. 2: Relative Verwendungshäufigkeit von Ballbesitz auf <kicker.de> (pro Millionen Tokens)

http://www.kicker.de
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Rede von Ballbesitz. Zweifellos war Ballbesitz und das 
Streben nach Ballbesitz im Fußball schon immer wich-
tig. Doch eine Aufstellung der relativen Häufigkeiten 
des entsprechenden Wortes über die Zeit hinweg zeigt 
einen textsortenübergreifenden Trend (siehe Abb. 2).

Ab 2007 nimmt die Verwendung also zu und erreicht 
in der Saison 2013 / 14 ihren Höhepunkt. Zwei Gründe 
dürften dafür verantwortlich sein. Zum einen werden 
in den kicker-Livetickern seit dieser Saison erstmals 
„LIVE-Daten“ beigegeben, die während des Spiels lau-
fend Torschüsse, Fouls und eben auch Ballbesitzquo-
ten angeben, auf die dann in den Tickern Bezug ge-
nommen wird. Neben diesem technischen Grund dürfte 
es zum anderen auch daran liegen, dass in der fragli-
chen Saison der spanische Trainer Pep Guardiola sein 
Engagement bei Bayern München antrat und mit sei-
nem vielgerühmten Ballbesitzspiel zumindest in der 
Bundesliga spektakulär erfolgreich war. Dass die Ver-
wendungshäufigkeit dann aber gleich wieder abnimmt, 
könnte eine Art Gewöhnungseffekt sein, zumal die 
ganz großen Erfolge in der Champions League ausblie-
ben und das Ballbesitzspiel im Verdacht steht, letztlich 
‚brotlos‘ zu sein. Typische Verwendungen von Ballbe-
sitz in Bezug auf Spiele des FC Bayern sind deshalb:

Den Bayern fiel derweil trotz Ballbesitz und zahlreichen 
Strafraumannäherungen nicht viel ein. (k_BL1415_spb_ 
2590)
Ansonsten hatten die Bayern viel Ballbesitz, bissen sich 
trotz geduldigem Passspiel aber die Zähne aus. (k_BL 
1516_spb_3006)
Hannover versteht es weiterhin recht gut, die Münchner 
trotz allem Ballbesitz von guten Abschlusspositionen vor 
dem Tor fernzuhalten. (k_BL1516_lt_2901)

Die konzessive Präposition trotz zeigt hier deutlich, 
dass sich der eigentlich erwartete Erfolg des Ballbesitz-
spiels gerade nicht einstellt. Das Beispiel zeigt also, wie 
sich Beschreibungsmaßstäbe von Fußballspielen ver-
ändern können. Auch wenn es Ballbesitz immer gege-
ben hat, ist seine Erwähnung, insbesondere in ihrer 
quantifizierbaren Fassung, zu unterschiedlichen Zei-
ten unterschiedlich relevant. Eine linguistische Ideen-
geschichte des Fußballs könnte von solchen Untersu-
chungen ihren Ausgang nehmen.

AUSLÄNDISCHE TRAINER SIND MOTOREN 
DES SPRACHWANDELS

Ein letztes Beispiel für die diachronen Auswertungs-
möglichkeiten der Fußballkorpora hat ebenfalls mit 
dem FC Bayern zu tun. Als der holländische Trainer 
Louis van Gaal 2009 den FC Bayern übernahm, machte 
die, wie man zunächst meinte, für ihn typische Formu-
lierung „Chancen kreieren“ Furore.6 Wurden im Deut-
schen bisher Chancen vor allem herausgespielt oder er-
arbeitet, war mit van Gaals Ankunft in der Bundesliga 
eine neue Redeweise verfügbar, die ungleich künstleri-
scher anmutete. Eine Suche nach dem Verb kreieren in 
Kombination mit den Substantiven Chance, Möglichkeit, 
Szene und Gefahr einschließlich Komposita in den ki-
cker-Spielberichten zeigt nun, dass es vor van Gaal nur 
vereinzelt verwendet wurde und sich die relative Ver-
wendungshäufigkeit schon in seiner ersten Saison ver- 
zehnfacht. Dagegen nimmt die Verwendungshäufig-
keit der alternativen Verben erarbeiten, erspielen und  
herausspielen, obwohl sie insgesamt über der von kreieren 
liegt, deutlich ab (siehe Abb. 3).

Abb. 3: Relative Verwendungshäufigkeit von kreieren und bedeutungsverwandten Verben auf 
<kicker.de> (pro Millionen Tokens)

http://www.kicker.de
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Ein Abgleich der Befunde mit den großen Pressekorpora 
des DeReKo bestätigt im Übrigen die Tendenz, dass die 
Rede vom Chancen kreieren ab dem Jahr 2009 deutlich 
zunimmt. Man kann hier aber auch nachverfolgen, dass 
sie schon deutlich früher belegt ist. Und besonders inte-
ressant ist, dass sie ab den 1990er Jahren insbesondere in 
Zitaten niederländischer Trainer in Pressetexten auf-
taucht. Schon der früheste Beleg aus dem Jahr 1996 ist 
ein solcher Fall, in dem Johannes Bonfrère, damals Natio- 
naltrainer von Nigeria, wie folgt zitiert wird:

Brasilien war zu einfach zu seinen drei Toren gekommen, 
doch wir gaben nie auf und kreierten Chancen. (Zürcher 
Tagesanzeiger, 2.8.1996)

Chancen kreieren ist eben die im Niederländischen (und 
im Englischen übrigens auch, wo aber u. a. auch goals, 
angles und yards of space ‚kreiert‘ werden) gebräuchli-
che Ausdrucksweise (mogelijkheden creëren), die von 
den Trainern dann einfach in Unkenntnis des im Deut-
schen eigentlich üblichen Verbs herausspielen o. Ä. direkt 
übertragen wird.

Ausblick
Damit wären also zwei Nutzungsszenarien umrissen, 
wie und mit welchen Zielsetzungen die Fußballkor-
pora, ob in DeReKo oder auf <fussballlinguistik.de>, 
genutzt werden können. Weitere kleine Analysen pub-
liziere ich unter letzterer Webadresse in regelmäßigen 
Blogposts. Die Korpora selbst sind auf stetige Erweite-
rung angelegt und sollen neben den Texten der jeweils 
jüngsten Spielzeiten auch um Texte in anderen Spra-
chen und evtl. auch zu weiteren Sportarten (Tennis, 
Radsport usw.) ergänzt werden. I

Anmerkungen
1 Nach einem Vorschlag von Burkhardt (2006a, S. 55) kann 

die Fußballsprache in lexikologischer Perspektive noch-
mals differenzierend unterteilt werden in a) die Fußball-
fachsprache, wie sie etwa in Regelwerken zu finden ist, b) 
den Fußballjargon, der anders als die um terminologische 
Eindeutigkeit bemühte Fachsprache einen großen Synony-
menreichtum aufweist und oft sehr emotional gefärbt ist 
und c) die Sprache der Fußballberichterstattung, die sich in 
Teilen der Fachsprache und des Jargons bedienen mag, 
aber doch z.T. deutliche Unterschiede in den Sachkompe-
tenzen zwischen Schreibenden und Lesenden überbrü-
cken muss (vgl. auch Küster 2009).

2 <www.youtube.com/watch?v=mf72t9B_CEI>

3 Die Kategorie der Floskel ist dabei aus linguistischer Per-
spektive unscharf und umfasst neben Phraseologismen 
wie „die Notbremse ziehen“ auch monolexikalische Ein-
heiten wie angespannt oder usualisierte Metonymien wie 
„die Ecke treten“. Gemein ist ihnen lediglich, dass sie typi-
scherweise nichtwörtlich interpretiert werden und den-
noch eine wörtliche Bedeutung zumindest spielerisch ak-
tualisiert werden kann.

4 Die Textsiglen stammen aus den Korpora von <fußballlin-
guistik.de> und sind wie folgt zu lesen: {Quelle}_{Wett-
bewerb+Saison}_{Textsorte}_{lfd. Nummer}. Auf <fussball-
linguistik.de> sind die Daten nach Saisons sortiert, im 
DeReKo dagegen nach Jahrgängen.

5 Eine semantische Differenzierung der vielen Quasisyno-
nyme ist wohl allenfalls über kontrastive Kollokationspro-
file möglich, wie dies Dalmas / Dobrovol’skij (2011) für 
Adjektive wie hervorragend, ausgezeichnet usw. gezeigt ha-
ben. So wird typischerweise sehenswert kombiniert, ge-
schlenzt oder gelupft, dagegen mustergültig bedient, geflankt 
und vorgelegt. Bei den verschiedenen Bezeichnungen für 
den Ball fällt ebenfalls auf, dass sie mit unterschiedlichen 
Verbparadigmen verbunden sind. Stilistisch eher markier-
te Varianten wie Pille und Leder werden bevorzugt mit ex-
pressiven Verben wie dreschen, jagen usw. kombiniert, 
während das unmarkierte Wort Ball mit eher neutralen 
Verben wie befördern oder zu agenslosen Konstruktionen 
wie der Ball rollt, landet, springt usw. kombiniert wird.

6 Ein Hinweis darauf, dass diese Redeweise als typisch für 
van Gaal angesehen wurde, ist die häufige Verwendung 
von Anführungszeichen: „Den Pfosten hatte Toni in der 
ersten Halbzeit getroffen, eine von 14 Chancen, die seine 
Mannschaft dieses Mal ‚kreiert‘ habe, wie van Gaal zähl-
te.“ (Süddeutsche Zeitung, 26.10.2009)
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Über 400 Wissenschaftler/-innen aus insgesamt 25 ver-
schiedenen Herkunftsländern kamen dieses Jahr zur 
54. Jahrestagung des Instituts für Deutsche Sprache 
(IDS) nach Mannheim in den Rosengarten. Unter dem 
Titel „Neues vom heutigen Deutsch. Empirisch – metho-
disch – theoretisch“ konnten sich die Besucher/-innen 
hier über drei Tage hinweg insgesamt 14 Fachvorträge 
zu verschiedensten Gebieten der Sprachwissenschaft 
anhören. 

In diesem Jahr wurde das Thema weit gefasst, um nicht 
nur die Thematik einer Abteilung des Instituts zu be-
rücksichtigen, sondern eine abteilungsübergreifende 
Themenvielfalt zu ermöglichen. „Neues“ bezeichnet 
dabei zweierlei: Zum einen, was es Neues von der 
deutschen Sprache zu berichten gibt, zum anderen, 
welche Methoden und theoretischen Ansätze neu sind. 
Ludwig M. Eichinger, der die Jahrestagung auch die-
ses Jahr traditionsgemäß eröffnete, bezeichnete in sei-
ner Eröffnungsrede die Suche nach dem Neuen auch 
als die „Suche nach Verschiebungen im Gebrauch, 
nach den Rändern des Gebrauchs“. Bei der Jahresta-
gung ging es nicht nur um die Suche nach der Struktur 
des Gebrauchs, sondern auch um Gebrauchsverände-
rungen und die hiermit einhergehenden neuen Theori-
en und Methoden sowie empirische Schwierigkeiten, 
die sich auch in den Ergebnissen widerspiegeln.

Der Mannheimer Oberbürgermeister Peter Kurz stellte 
die diesjährige Jahrestagung in seiner Begrüßungsrede 
als ein besonderes Ereignis heraus, da sie die letzte Jah-
restagung unter Ludwig M. Eichinger als Direktor des 
Instituts für Deutsche Sprache sei. Zudem würde in 
ihrem Rahmen dieses Jahr auch der Konrad-Duden-
Preis verliehen. 

Wolf Peter Klein (Würzburg) hielt den ersten Vortrag 
der Jahrestagung. Unter dem Titel „Prospektive 
Sprachbetrachtung. Formen und Funktionen aufklä-
render Sprachkonsultation“ bezog er die prospektive 
Sprachbetrachtung auf aktuelle Arbeitskontexte der 

Sprachwissenschaft. Die prospektive Sprachbetrach-
tung trifft Aussagen über die zu erwartenden Reaktio-
nen auf konkrete Formen der Sprachverwendung in 
definierten Kontexten. Fragen, Probleme und Aspekte, 
die sich im gesellschaftlichen, sprachlichen Alltag ent-
wickeln, werden mit bereits vorhandenen Erkenntnis-
sen und Theorien verknüpft und anschließend auf die 
Zukunft bezogen. Der Zukunftsbezug kann auf drei 
verschiedenen Ebenen erfolgen: Auf der mikropro-
spektiven Ebene werden einzelne Sprecher und ihre 
Handlungsmöglichkeiten betrachtet, die makropro-
spektive Ebene behandelt die gesamte deutsche Sprach-
gemeinschaft, und die medioprospektive untersucht 
einzelne Sprechergruppen. Zurzeit findet die Zukunft 
der Sprache in der Sprachwissenschaft nur wenig Be-
achtung. Sie lässt sich zwar in einigen Ausdrücken wie 
Entwicklungs- und Ökonomietendenz finden, das Interes-
se der Laien an der Zukunft der Sprache wird aller-
dings nicht gedeckt. Es besteht also nach Klein eine 
Spannung zwischen Praxis- und Vernunftpostulat, da 
die Laien Erwartungen an die Sprachwissenschaft ha-
ben, die nicht mit dem Interesse Letzterer übereinstim-
men. Die prospektive Sprachbetrachtung ist eine Me-
thode, um diese Situation zu mildern und die Interessen 
der Laien mit den Interessen der Sprachwissenschaft-
ler zusammenzubringen. 

Im anschließenden Vortrag „Aspekte des Gebrauchs-
standards – ein Bericht aus der Arbeit des IDS-Projek-
tes ‚Gesprochenes Deutsch‘“ von Stefan Kleiner, Arne 
Zeschel, Fabian Brackhane, Ralf Knöbl und Arnulf 
Deppermann (alle IDS) wurde aufgezeigt, dass die 
standardsprachliche Interaktion der letzten Jahrzehnte 
einem Wandel unterlag. Im ersten Vortrag stellte Ste-
fan Kleiner die Überarbeitungen des Duden-Ausspra-
chewörterbuchs vor. Hierbei wurde deutlich, dass für 
die Neuauflage eine Hinwendung zur Deskriptivität 
stattgefunden hat. So wurden u. a. die Standardaus-
sprache der Laien berücksichtigt, realistische Ausspra-
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chevarianten verzeichnet sowie Informationen zu nati-
onalen und regionalen Provenienzen hinzugefügt. 
Arne Zeschel präsentierte im zweiten Teil des Vortrags 
eine Untersuchung zur Entwicklung pragmatischer 
Marker aus verfestigten Mehrworteinheiten. Als Fall-
beispiel wählte Zeschel sama, das entweder aus der ex-
pandierten Form ich sag mal, sag mal oder sagen wir mal 
hervorgeht. Je nach Kontext kann es entweder verwen-
det werden, um die Äußerung als möglicherweise un-
angemessene Formulierung zu markieren, oder sie 
mobilisiert den common ground. Weitere Analyse-
merkmale, die zur Desambiguierung hinzugezogen 
werden müssen, sind u.a. der syntaktische Kontext, die 
Turn- und Sequenzposition, die Regionalität und die 
Formalität der Sprechsituation. 

Damaris Nübling (Mainz) zeigte in ihrem Vortrag 
„Belebtheit und Geschlechter(un/ordnungen) in der 
Grammatik“, dass den Klassifikationssystemen Infor-
mationen über die Belebtheit sowie historische(s) 
Geschlecht(er), Geschlechterrollen und -ordnungen 
entnommen werden können. Dies verdeutlichte sie an-
hand des Genussystems, des Flexionssystems und der 
Syntax: Die Untersuchung des Genussystems zeigte 
Abweichungen vom Genus-Sexus-Prinzip, die histori-
schen Gendervorstellungen entsprechen. So bestehen 
feminine Bezeichnungen für männliche Lebewesen 
(z. B. die Tunte) und maskuline Bezeichnungen für 
Frauen (z. B. der Backfisch), die Geschlechterrollenver-
letzungen und somit historische, soziale Devianzen 
anzeigen. Insbesondere die Thematisierung von Frau-
en im Neutrum (z. B. das Weib) verdeutlicht den Zu-
sammenhang zwischen Genus-Sexus-„Fehlklassifizie- 
rungen“ und sozialen Deklassierungen. Wichtig bei 
der Deklassierung der Frau sind ihre Geschlechtszu-
stände: Die Frau als Mädchen und junge Frau steht im 
Neutrum. Das Neutrum markiert also unreife Frauen, 
die (vom Familienvater) abhängig sind (wobei das Weib 
eine Ausnahme darstellt). Verheirate Frauen und Müt-
ter stehen dagegen im Femininum. Auch die Flexions-
klassen geben historische Genderinformationen. Sie 
nivellieren den Kasus bei Frauen- und profilieren den 

Kasus bei Männerbezeichnungen. Zudem lassen sich 
auch durch Betrachtung der Syntax soziale Verände-
rungen feststellen: Während früher der Mann in den 
syntaktischen Strukturen vor der Frau erwähnt wurde, 
ist dies heute kontextabhängig: Die Frau im Galante-
riekontext (z. B. in Damen und Herren, Schülerinnen und 
Schüler) und Familienkontext (z. B. in Mama und Papa, 
Oma und Opa) wird meist vor dem Mann genannt, geht 
es jedoch um den Mann in der Gesellschaft, so steht 
dieser vor der Frau (z. B. Ehemann und Ehefrau, Onkel 
und Tante). Aus diesen Beobachtungen schloss Nüb-
ling, dass die bisherige Fixierung auf die Genus-Sexus-
Relation um die Genderkategorie erweitert werden 
muss.

Die letzten drei Vorträge des Tages behandelten 
Spracheinstellungen zum Deutschen. 

Ingrid Schröder (Hamburg) hielt einen Vortrag über 
„Sprachbiographie und Spracheinstellung. Nieder-
deutsch als Mittel der Identitätsstiftung in der Groß-
stadt?“, in dem sie die identitätsstiftende Funktion des 
Niederdeutschen in Hamburg herausstellte. Die hierzu 
durchgeführte qualitative Teilstudie basiert auf Inter-
views mit in Hamburg oder Norddeutschland gebürti-
gen Personen. Mithilfe von Inhalts-, Gesprächs- und 

Begrüßung des Publikums und Einführung in die Tagung durch den Direktor des IDS, Ludwig M. Eichinger, und den Oberbürgermeister der Stadt Mannheim, Peter Kurz 

Das Tagungsbüro im Rosengarten, v.l.n.r.: Heike Kalitowski-Ahrens, Veronika Hardorp, Silke Walter 
und Petra Brecht
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Code-Switching-Analysen wurden die geführten Inter-
views genauer untersucht, um Aufschlüsse insbeson-
dere über die soziale, regionale, kulturelle und somit 
auch über die personale Identität zu erlangen. Als wich-
tigen Analyseaspekt dahingehend erwähnte Schröder 
auch das Konzept der Positionierung. Bisherige Analy-
sen ergaben, dass das Niederdeutsche insofern zur 
ortsbezogenen Identitätsstiftung beiträgt und in das 
regionale Selbst-und Stadtkonzept eingebunden ist, als es 
als Teil eines stereotypen Hamburgkonzepts angese-
hen wird. Es ist somit fester Bestandteil der städtischen 
Identität. In den Interviews wurde nicht nur ein emble-
matischer Gebrauch des Niederdeutschen durch Code-
Switching deutlich, das die Sprecherkompetenz an-
zeigt und zum Selbstbild beiträgt, sondern die 
jeweiligen biografisch verankerten Zuschreibungen 
sind auch emotional aufgeladen. Die Interviews zeigen 
zudem einen Funktionswandel des Niederdeutschen 
von einer Berufssprache zu einer Nahsprache an. Mit 
dem Wandel der Arbeitswelt im Hafen ist auch ein 
sprachlicher Wandel einhergegangen; die Funktion des 
Niederdeutschen hat sich von der kommunikativen 
zur sozialsymbolischen verschoben. 

Astrid Adler und Albrecht Plewnia (beide IDS) analy-
sierten in ihrem Vortrag „Die Macht der großen Zah-
len. Aktuelle Spracheinstellungen in Deutschland“ 
Einstellungen linguistischer Laien. Dazu zogen sie Er-
gebnisse von zwei repräsentativen Erhebungen heran; 
dabei handelt es sich jeweils um große Datensätze. In 
der ersten dieser Umfragen, bei der 1.632 Personen be-
fragt wurden, geht es um Status, Gebrauch und Bewer-
tung des Nieder- und Hochdeutschen. Die Ergebnisse 
zeigen, dass Plattdeutsch in Norddeutschland eher po-
sitiv bewertet wird. Anhand der großen Datenmenge 
können weitergehende Analysen durchgeführt wer-
den; diese zeigen, dass die Bewertung des Plattdeut-
schen mit der Plattdeutschkompetenz der Befragten im 
Zusammenhang steht: Je höher die Plattdeutschkom-
petenz, desto besser die Bewertung des Plattdeutschen. 
Die zweite vorgestellte Repräsentativumfrage befindet 

sich aktuell noch in der Erhebungsphase, es handelt 
sich um das IDS-Sprachmodul innerhalb der Innovati-
onsstichprobe des Sozioökonomischen Panels (SOEP-IS) 
des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung (DIW). 
Bislang konnten die Antworten von 1.265 Personen 
ausgewertet werden. In ihrem Vortrag präsentierten 
Adler und Plewnia anhand einer darin gestellten Frage 
und deren Ergebnissen, wie Menschen ohne linguisti-
schen Hintergrund über die Möglichkeiten des sprach-
lichen Genderings (Studenten vs. Studierende vs. Studen-
ten und Studentinnen vs. Student/-innen usw.) denken. 
Während das Geschlecht der Befragten keinen Einfluss 
auf die laienlinguistische Einstellung dazu zu haben 
scheint, ist das Alter dagegen ein signifikanter Faktor. 
Dass sich die Güte von quantitativen Ergebnissen nicht 
allein über die Größe des Datensatzes bestimmen lässt, 
zeigten Adler und Plewnia anhand des deutschen Mik-
rozensus. Im repräsentativen Mikrozensus werden 
jährlich etwa 830.000 Personen in 370.000 Haushalten 
befragt. Zum ersten Mal wurde 2017 darin eine Frage 
zur Sprache der Bevölkerung gestellt. Adler und Plew-
nia stellten dar, inwiefern diese Frage keine guten Er-
gebnisse erwarten lässt. Anhand vorliegender Doku-
mente leiteten sie ab, dass diese Frage das vorrangige 
Ziel hat, die „kulturelle Integration“ der andersspra-
chigen Bevölkerung zu ermitteln. Anderssprachige, 
typischerweise mehrsprachige Personen können aller-
dings aufgrund der Art der Frageformulierung und 
der zulässigen Antwortoptionen ihre sprachliche Rea-
lität in ihrer Antwort nicht adäquat abbilden.

Den letzten Vortrag des Tages hielt Monika Dannerer 
(Innsbruck) über „[d]ie Universität als Vor-/Spiegel-/
Zerrbild für Spracheinstellungen und Sprachgebrauch 
heute?“. In diesem fokussierte sie die Verwendung von 
Varietäten des Deutschen an den Universitäten in Hin-
blick auf ihre Rolle, ihren Gebrauchskontext, die Be-
gründung ihres Gebrauchs, ihre Bewertung und ihren 
Bezug zu einander. Die Daten für die Untersuchung 

Albrecht Plewnia bei einer Buchvorstellung während der IDS-Jahrestagung
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entstammen dem Projekt „VAMUS“ der Universität 
Salzburg. Sie setzen sich aus Onlinefragebögen und 
Leitfadeninterviews mit Lehrenden, Studierenden und 
Verwaltungspersonal der Universität Salzburg zusam-
men. Die Analyse ergab, dass die Vorbildfunktion der 
Universität sprachlich gestützt wird, da trotz der Ver-
wendung anderer Varietäten die Standardsprache im 
institutionellen Kontext stark präsent ist. Dannerer be-
gründete das damit, dass die Probanden den Gebrauch 
der Standardsprache in der Universität häufig als ‚sozi-
al angemessen‘ und ‚höflich‘ bewerten. Der universitä-
re Sprachgebrauch kann nach Dannerer teilweise auch 
als Spiegelbild des gesamtgesellschaftlichen Sprachge-
brauchs angesehen werden, da zum einen der Formali-
tätsgrad und die Hierarchie von den Probanden als 
relevante Faktoren für den Standardgebrauch genannt 
werden und sich zum anderen in dem alltäglichen uni-
versitären Sprachgebrauch die Präsenz von Dialekt 
und Umgangssprache im oberdeutschen Raum ab-
zeichnet. Ein Zerrbild des gesellschaftlichen Sprachge- 
brauchs könnte dann aus dem universitären Sprach- 
gebrauch entstehen, wenn nur der Sprachgebrauch ei-
ner einzigen Fakultät betrachtet würde, denn der 
Sprachgebrauch scheint fakultätenabhängig stark zu 
variieren. Außerdem ist zu beachten, dass die Verwen-
dung von Varietäten auch stark von der Region, in der 
die Sprecher aufgewachsen sind, abhängt. Bisher wur-
de auch noch kein funktionaler Blick auf die Rolle an-
derer Sprachen als Englisch und Deutsch im wissen-
schaftlichen Kontext gerichtet. 

Zum Ausklang des Tages wurden die Tagungs- 
teilnehmer/-innen der Tradition gemäß zu einem Be-
grüßungsabend in das Institut für Deutsche Sprache 
eingeladen, zu dessen Gelingen der IDS-Chor einige 
Lieder beisteuerte.

Der Mittwoch begann mit Vorträgen aus dem Bereich 
der Lexik.

Stefan Schierholz (Erlangen) beschäftigte sich mit der 
Frage „Brauchen wir noch Wörterbücher?“. Hierfür 
ging er auf die Wörterbuchforschung im Allgemeinen 
und den Stand der praktischen Lexikografie sowie auf 
die einsprachigen Online-Wörterbücher im Deutschen 
ein. Anhand einer Analyse des „Wortauskunftssystems 
zur deutschen Sprache in Geschichte und Gegenwart“ 
(DWDS) zeigte er die kulturelle und gesellschaftliche 
Verantwortung der praktischen Lexikografie und auch 
der Metalexikografie. Als Kritikpunkte am DWDS 
stellte er eine Unübersichtlichkeit für den Nutzer, u.a. 
wegen wiederholt fehlerhafter Darstellungen, aber 
auch wegen mangelnder Transparenz heraus. Auch die 
fehlende Dokumentation über die Progression und das 
teilweise fehlerhafte Zusammenwirken von Wörter-
buchangaben und Korpusdaten wirkten sich negativ 
auf die Bewertung des DWDS aus. Aufgrund solcher 
Mängel bewertete Schierholz die Online-Wörterbücher 
zumindest für die Sprachwissenschaft als unbrauch-
bar, solange ihre Datenkonservierung nicht zuverläs-
sig sei. Die Wörterbuchforschung als solche müsse also 
ausgebaut werden: Die deutsche Sprache sollte nicht 
von einer einzigen Akademie dokumentiert werden. 
Stattdessen sollte z. B. eine Institution mit Universitä-
ten zusammenarbeiten und so eine Konkurrenz zur 
Akademie sein. Zudem sollte auch das Nutzerverhal-
ten gegenüber Internetlexikografie betrachtet werden. 
Dabei wäre die Zusammenarbeit von Lexikografen 
und Metalexikografen essentiell. 

Alexander Koplenig, Carolin Müller-Spitzer und Sa-
scha Wolfer (alle IDS) hielten einen Vortrag zum The-
ma „‚Wörter im Spiegel der Zeit‘: Wortschatzwandel 
quantitativ untersucht anhand aller Ausgaben des 
‚Spiegel‘“. In diesem Vortrag stellten sie ihre Studie, in 
der sie die Veränderung des Wortschatzes in Spiegel-
Ausgaben analysieren, mitsamt Ergebnissen und me-
thodischen Schwierigkeiten vor. Die Analyse ergab, 

Albrecht Plewnia bei einer Buchvorstellung während der IDS-Jahrestagung IDS-Chor und Publikum beim Begrüßungsabend 
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dass Unterschiede zwischen den Spiegel-Ausgaben 
vorhanden sind. Je weiter sie voneinander zeitlich ent-
fernt sind, desto größer ist der Unterschied im Schnitt. 
Obwohl sich insbesondere zu Anfang noch die The-
men der Ausgaben auf ihre Unterschiedlichkeit aus-
wirken, ist auf lange Sicht aber ein Wortschatzwandel 
und damit einhergehend ein Sprachwandel zu erken-
nen. Die Dynamik des Wortschatzes statistisch aufzu-
bereiten, stellte allerdings eine Schwierigkeit dar, da es 
noch keine Methode gibt, die den Besonderheiten der 
Sprachdaten wirklich Rechnung trägt: Die stark un-
gleiche (‚Zipf‘-) Verteilung von Worthäufigkeiten und 
Interdependenzen auf Textebene erschwerten die Da-
tenanalyse mit klassisch-quantitativen Verfahren der 
Statistik. Das Forschungsteam stellte deshalb ein neues 
statistisches Verfahren aus der Informationstheorie 
vor, das auf generalisierten Entropien basiert. Es wur-
de um ein neues methodisches Prüfverfahren erwei-
tert. Schwierigkeiten bezüglich der Ergebnisse zeigten 
jedoch, dass die Methoden noch weiter ausgebaut wer-
den müssen, um genauere und zuverlässigere Daten 
herauszufiltern. 

Anschließend untersuchte Angelika Storrer (Mann-
heim) „Text und Interaktion im Internet“ am Beispiel 
der digitalen Sachlexikografie „Wikipedia“. Sie zeigte 
auf, dass entgegen traditioneller Ansichten das textori-
entierte und interaktionsorientierte Sprachhandeln so-
wie lineare Schrifttexte und digitale Hypertexte in der 
Wikipedia zusammengeführt werden und miteinander 
verbunden sind. Um dies zu verdeutlichen, führte sie 

zwei Fallstudien an, die auf der Basis des Deutschen 
Referenzkorpus entstanden sind. In der ersten Fallstu-
die wurden weil-Konstruktionen in der Wikipedia un-
tersucht. Sie ergab, dass weil-Sätze mit Verbzweitstel-
lung häufig auf den Diskussionsseiten vorkommen, 
was auf konzeptionelle Mündlichkeit verweist. In der 
zweiten Fallstudie wurde der Gebrauch der meta-
sprachlichen Konnektoren das heißt und sprich unter-
sucht. Nach Storrer kommen sie besonders häufig auf 
den Diskussionsseiten vor. Da sie dazu dienen, bereits 
Geschriebenes im weiteren Verlauf zu präzisieren oder 
zu reformulieren, kann aus ihrem häufigen Gebrauch 
geschlossen werden, dass eine schnelle Reaktion beim 
interaktionsorientierten Schreiben auf den Diskussi-
onsseiten wichtiger ist als die Richtigkeit und Vollstän-
digkeit eines Beitrags. Eine zentrale Rolle spielen in der 
Wikipedia auch die Eigenschaften digitaler Hypertex-
te: Sie sind aktivierbar und dienen nicht nur als wichti-
ges Kohärenzbildungsmittel, sondern sind auch öko-
nomisch. Außerdem sind digitale Hypertexte dyna- 
misch: Die Artikel- und Diskussionsseiten werden fort-
während optimiert und aktualisiert. Aus diesen Grün-
den müssen die gewonnenen Ansätze am stabilen 
Ganztext und mündlichen Gespräch für Analysen der 
Wikipedia kombiniert werden. Zudem gilt es, sie hin-
sichtlich digitaler Text- und Interaktionsformen zu er-
weitern. Solche neuen digitalen Facetten von Schreib-
kompetenz zu erfassen und lehrbar zu machen, sieht 
Storrer als zukünftige Aufgabe.

Die verschiedenen Kommunikationssituationen, die 
via Social Media ausgetragen werden, betrachtete 
Konstanze Marx (IDS) in ihrem Vortrag „Von #Gänse-
haut über #selfhatred bis zu ‚Du Ratte‘ – Überlegungen 
zu einer neuen Sagbarkeit im World Wide Web“. An-
hand von Beispielen verdeutlichte sie, dass das Social 
Web zu einer Projektionsfläche für neue Sagbarkeit 
und das World Wide Web zu einem erweiterten Sag-
barkeitsraum geworden ist. In ihnen werden Sachver-

Projektvorstellungen bei der Methodenmesse. V.l.n.r.: KorAP, Datenbank für Gesprochenes Deutsch (DGD), Leibniz-Wissenschaftscampus und Denktionary
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halte angesprochen, die außerhalb des Internets nur in 
vertraulichen Situationen oder sogar gar nicht themati-
siert werden. Marx unterschied, wie hier Sagbarkeit 
behandelt wird. Ihr erstes Beispiel umfasste intraterri-
toriale, also intime und brisante Themen aus höchst-
persönlichen Lebensbereichen. Mithilfe von Paarkom-
munikation in Facebook zeigte sie, wie diese präsentiert 
werden, um Aufmerksamkeit und Reaktionen zu be-
kommen, so seinen Selbstwert zu steigern und ein digi-
tales Ego zu kreieren. Die Motivation dahinter ist das 
Bedürfnis nach Bestätigung. Emotionen werden sagbar 
gemacht. Ein wichtiges neues Mittel hierfür ist der 
Hashtag, mit dessen Verwendung der Nutzer Diskurs-
fähigkeit und Agendawürdigkeit indiziert. Somit wird 
sich aktiv aus der Sprachlosigkeit befreit. Dabei wird 
die Sagbarkeit als existent gesehen und wertgeschätzt. 
Demgegenüber stehen extraterritoriale Thematisierun-
gen: Sie sind zwar ebenfalls brisant und können juris-
tisch relevant sein, die Sagbarkeit wird hier aber als 
nicht-existent angesehen. An Beispielen in Form von 
Hate-Speech oder Fake-News zeigte Marx, wie hier 
stattdessen die Akkordanz überstrapaziert und sich 
um Sagbarkeit bemüht wird. Im Bereich der extraterri-
torialen Phänomene wird die Sagbarkeit also negiert, 
instrumentalisiert und strapaziert. Die sagbar gemach-
ten Themen verdeutlichen Normverstöße, ihre Aus-
handlung und Rückschlüsse auf zugrundeliegende 
Normen. Durch sie werden zudem Vertrauensbil-
dungs-, Manipulations- und Konfliktmanagementpro-
zesse sichtbar. 

Nach Kurzvorträgen, die Projekte der Methodenmesse 
vorstellten, konnten sich die Tagungsteilnehmer/innen 
an insgesamt zehn Projektständen über verschiedene 
aktuelle Methoden und Projekte informieren. Drei 
Stände bezogen sich auf Varietäten des Deutschen: Ro-
land Kehrein (Marburg) stellte die Online-Plattform 
„Regionalsprache.de (REDE)“ vor, die dem Benutzer 
nicht nur eine Vielzahl von Daten zu Regionalsprachen 
des Deutschen bereitstellt, sondern mit der er ebenso 
eigene Karten zu Regionalsprachen des Deutschen 

konzipieren und mit anderen Personen teilen kann. Ein 
neues Online-Nachschlagewerk der arealen Variation 
in der deutschen Grammatik stellten Christa Dür-
scheid (Zürich), Stephan Elspaß (Salzburg) und Arne 
Ziegler (Graz) vor. In der „Variantengrammatik des 
Standarddeutschen“ werden nicht nur erstmals die 
Unterschiede im Standarddeutschen in einer Gramma-
tik dargestellt, sondern neben den Artikeln auch Kar-
tendarstellungen, Frequenzangaben und Hyperlinks 
integriert. Die Variation und Varietäten des Deutschen 
im österreichischen Sprachraum behandelt das Projekt 
„Der SFB ‚Deutsch in Österreich. Variation – Kontakt – 
Rezeption’“, das von Alexandra N. Lenz (Wien), Ste-
phan Elspaß (Salzburg) und Arne Ziegler (Graz) vor-
gestellt wurde. Die im Rahmen dieses Projekts 
erho benen Daten werden auf einer Forschungsplatt-
form zugänglich gemacht. Sie werden aus unterschied-
lichen Perspektiven z. B. der Variationslinguistik oder 
der Sprachkontakt- und Mehrsprachigkeitsforschung 
untersucht. Sprachübergreifend arbeiten Hagen Hirsch-
mann (Humboldt-Universität zu Berlin) und Andreas 
Nolda (Universität Szeged), die in Zusammenarbeit 
mit dem IDS ein deutsch-ungarisches Lernerkorpus 
zusammenstellen. Die hier vorhandenen Daten kön-
nen in der bereitgestellten Annotationsumgebung ge-
tagged werden: Zum einen findet ein automatisches 
Tagging der verschiedenen Wortarten und Lemmata 
statt, zum anderen können Fehlertypen manuell ge-
tagged werden. Korpusbasiert arbeitet auch das von 
Andreas Witt (LiMo, Mannheim / Heidelberg) vorge-
stellte Projekt „Leibniz-Wissenschaftscampus ‚empiri-
cal linguistics and computational language modeling‘ 
(LiMo)“. Das Kooperationsprojekt zwischen IDS und  
dem Institut für Computerlinguistik (ICL) der Univer-
sität Heidelberg vereint die korpusbasierte empirische 
Forschung der Sprachwissenschaft mit dem computer-
gestützten Lernen und Verarbeiten von natürlicher 
Sprache. Es soll neue Forschungsmethoden und NPL-
Tools zur Vereinfachung der empirischen Forschung 

Projektvorstellungen bei der Methodenmesse. V.l.n.r.: KorAP, Datenbank für Gesprochenes Deutsch (DGD), Leibniz-Wissenschaftscampus und Denktionary
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hervorbringen. Eine Verbindung zwischen Korpora 
und Lexikografie stellt Annette Klosa-Kückelhaus 
(IDS) her, die im Rahmen des Projekts „Neuer Wort-
schatz“ lexikalische Neuheiten korpusbasiert erfasst 
und sie in Form der wissenschaftlichen Lexikografie 
bearbeitet. Den Bereich der Korpuslinguistik und kor-
pusbasierten Lexikografie lernen die Schüler eines 
Viernheimer und eines Mannheimer Gymnasiums in 
dem Projekt „Schüler machen Wörterbücher – Wörter-
bücher machen Schule“, gefördert durch die Robert 
Bosch Stiftung, kennen. Laura Herzberg (Universität 
Mannheim) und Antje Töpel (IDS) stellen zusammen 
mit den Schülerinnen und Schülern das „Denktionary“ 
vor, ein wikibasiertes Wörterbuch, für das die Schüle-
rinnen und Schüler softwaregestützte Analysen durch-
geführt, Recherchen bei Wiktionary und Wikipedia 
betrieben und Artikel verfasst haben. Ein neues Kor-
pusrecherche- und Analysesystem zeigte das For-
schungsteam Marc Kupietz, Nils Diewald, Eliza Mar-
garetha, Franck Bodmer, Helge Stallkamp und Peter 
Harders (alle IDS): Das neue System „KorAP“ soll das 
bisher genutzte COSMAS II ablösen. Es enthält zusätz-
liche Funktionen wie „Query by Example“ und die Ab-
frage syntaktischer Annotationen. Die Datenbank für 
gesprochenes Deutsch (DGD) präsentierten Joachim 
Gasch, Julia Kaiser und Thomas Schmidt (alle IDS). 
Inzwischen besteht diese Datenbank aus 25 Korpora, 
die den Nutzern nicht nur Zugang zu Varietäten des 
Deutschen, sondern auch zum gesprochenen Deutsch 
in Interaktionen verschafft. Lisa Appelmann (Bozen), 
Aivars Glaznieks (Bozen) und Maja Linthe (Mann-
heim) vertraten an ihrem Stand das Koopera- 
tionsprojekt der Universität Mannheim, des IDS und 
des EURAC Research in Bozen „MIT.Qualität“. Inner-

halb dieses Projektes wird ein Modell zur Erfassung 
von Textqualität entwickelt. Durch die Beachtung von 
verschiedenen Dimensionen von Textqualität und 
Qualitätsaspekten können auch Texte in sozialen Netz-
werken mit in die Untersuchungen einbezogen wer-
den. Somit soll der Frage, wie diese sich auf die Schrift-
sprache und die Entwicklung von Schreibkompetenz 
auswirken, nachgegangen werden.

Am Abend wurde im Schloss der Universität Mann-
heim der Konrad-Duden-Preis an den Sprachwissen-
schaftler Christian Fandrych verliehen. Die Trägerin 
des Konrad-Duden-Preises 2014, Damaris Nübling, 
hielt die Laudatio, in der sie seine Fähigkeit wert-
schätzte, seine Schwerpunkte ‚Kontrastive Linguistik‘ 
und ‚Sprachdidaktik‘ erfolgreich hinsichtlich der 
Fremdsprachendidaktik miteinander zu verbinden. 
Christian Fandrych selbst hielt an dem Abend einen 
Vortrag über „Deutsch an der Hochschule“.

Der Donnerstag, der letzte Tag der Jahrestagung, be-
handelte die Grammatik. 

Entgegen der traditionellen Betrachtungsweise von 
Grammatik von unten nach oben stellte Vilmos Ágel 
(Kassel) in seinem Vortrag „Grammatische Textanalyse 
– eine deszendente Syntax des Deutschen“ die Gram-
matik ausgehend von der Textebene dar. Seine Gram-
matische Textanalyse (GTA) ist eine textorientierte 
grammatische Beschreibung der deutschen Syntax, die 
von Texten als Produkten ausgeht. Sie setzt auf der 
Textebene an und erweitert die Satzgliedebene um die 
Makro- und die Mikro-, also Wortgruppenebene. Die 
Grammatik wird somit von der Makroebene über die 
Mesoebene bis hin zur Mikroebene betrachtet. Das hat 
zur Folge, dass die Syntax funktional ist: Im Zentrum 

Über 400 Tagungstaschen wurden von den Hilfskräften des IDS gepackt
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des grammatischen Modells stehen grammatische 
Werte. Die theoretischen Grundlagen der GTA sind im 
Satzbereich somit zwar valenztheoretisch, die GTA 
nimmt jedoch auch andere Theorien wie die Konstruk-
tionsgrammatik auf. Die Grundidee der GTA ist, dass 
grammatische Strukturen sich horizontal und vertikal 
parallel zur Funktion-Argument-Wert-Formel model-
lieren lassen. Dabei werden die zwei wichtigsten For-
derungen an die Grammatik berücksichtigt: die de-
skriptive Vollständigkeit und die theoretische Fundie-
rung.

Der anschließende Vortrag „Morphosyntaktische Fra-
gen in neuem korpuslinguistischen Licht“ von Felix 
Bildhauer, Eric Fuß und Franziska Münzberg (alle 
IDS) thematisierte die Syntax und Morphologie der at-
tributiven Adjektive in der deutschen Nominalphrase. 
In zwei Fallstudien wurde gezeigt, welche neuen Er-
kenntnisse gewonnen werden, wenn mehrere Einfluss-
faktoren gleichzeitig betrachtet werden. In der ersten 
Fallstudie untersuchen sie die schwache bzw. starke 
Flexion des zweiten Adjektivs im Dat. Sg. Maskuli-
num. Das Ergebnis zeigt, dass bei zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Adjektiven das zweite meist 
schwach flektiert ist (z. B. „... in neuem korpuslinguisti-
schen Licht“). Untersuchte Einflussfaktoren, die sich 
auf die korpuslinguistischen Befunde auswirken, sind 
z. B. das Entstehungsland des Textes, die Silbenanzahl 
sowie Semantik des zweiten Adjektivs und die Verbin-
dung beider Adjektive durch Interpunktion. In der 
zweiten Fallstudie untersuchten sie die Adjektivflexion 
nach Pronominaladjektiven. Die Basis der zweiten 
Analyse bildete eine zuvor durchgeführte Studie von 

Wiese (2009), in der ebenfalls die starke und schwache 
Adjektivflexion nach Pronominaladjektiven unter-
sucht wurde, und die zu dem Schluss kam, dass sie in 
einem Kontinuum zwischen Determinierern und pro-
totypischen Adjektiven jeweils unterschiedliche Posi-
tionen einnehmen. Mit neueren Korpusdaten der zwei-
ten Studie kann das Ergebnis Wieses so aber nicht 
gänzlich bestätigt werden: Das von der Forschungs-
gruppe erzielte Ergebnis ist dem Modell von Wiese 
zwar ähnlich, es lassen sich aber dennoch Unterschiede 
wahrnehmen. Eine Erklärung hierfür wäre, dass das 
System Wieses zwar eine zutreffende Beschreibung 
dieses (historischen) grammatischen Systems ist, auf-
grund von relativ rezenten (und noch nicht abgeschlos-
senen) Sprachwandelprozessen aber eine Anpassung 
des Modells nötig ist.

Sprachenübergreifend betrachtete Yoshiki Mori (Uni-
versität Tokio) die Grammatik des Deutschen und Ja-
panischen. Das Thema seines Vortrags „Grammatik-
vergleich, Perspektivenvergleich“ war Indexikalität in 
Einzelsprachen und Kontextverschiebungen in breite-
ren Kontexten. Entgegen früherer Annahmen, dass In-
dexikalität mit dem Kontext verbunden sei und des-
halb nicht verschoben werden könne, orientierte er 
sich an neuen Debatten und stellte sie exemplarisch am 
pronominalen System des Deutschen dar. Die semanti-
sche Seite der de-se-Interpretationen, die sich durch 
den amnesischen Kontext von den de-re-Interpretatio-
nen unterscheiden lässt, spielte hierbei eine wesentli-
che Rolle. De-se-Interpretationen sind Interpretationen 
von Kategoriezuschreibungen, während sich de-re-In-
terpretationen auf die Eigenschaften der in einer Äuße-
rung erwähnten Sachverhalte und nicht auf die Äuße-
rung selbst beziehen. Mori zeigte auf, dass der Kontext 
mit der eigenen Gedankenwelt verbunden ist, was wie-
derum zwei wesentliche Folgen hat: So kann die Eigen-
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schaftsanalyse ebenso wie die propositionale Analyse 
von Komplementen der Einstellungsprädikate bezüg-
lich der de-se-Lesart neutralisiert werden. Es ist so aber 
auch möglich, seine eigene Gedankenwelt zu erwei-
tern. Insbesondere die hierzu gehörenden Phänomene 
der Empathie und Perspektivenbildung, die ein we-
sentlicher Bestandteil der Identifikation des eigenen 
Selbst sind, zeigen in beiden Sprachen signifikante Un-
terschiede auf.

Der Abschlussvortrag von Jutta Allmendinger und 
Robert Dorschel (beide vom Wissenschaftszentrum 
Berlin für Sozialforschung, WZB) „Über die Fesseln 
unserer Frames. Gibt es ein Entkommen?“ verband die 
Sprach- mit der Sozialwissenschaft. Er ging der Frage 
nach, inwieweit wir dem Rahmen unserer sozialen 
Umwelt, dem kulturellen bzw. ethnischen Hinter-
grund und den sozialen Medien ausgeliefert sind. All-
mendinger führte aus, dass die soziale Umwelt eine 
wichtige Rolle für die Bildung von Kindern spielt. So 
ist das Elternhaus ausschlaggebend für den Bildungs-
abschluss: Tendenziell ist das Kind erfolgreicher, wenn 
auch die Eltern einen hohen Bildungsabschluss haben. 
Aber auch die Schule ist ein zentraler Einflussfaktor 
und kann somit als „Ausweg“ gesehen werden. Indem 
das Schulsystem – und somit auch das soziale Umfeld 
– geändert wird, ist ein Entkommen möglich: Lehrer 
mit sozialpädagogischen Ambitionen, Ganztagsschu-
len und auch eine Diversität von Schülern unterschied-
licher sozialer Schichten verringern die Unterschiede 
sozialer Schichten und führen zu besseren Bildungs-
chancen. Sozial gesehen gibt es also einen Ausweg. 
Auch kulturell bzw. ethnisch gibt es zumindest ein 
sprachliches Entkommen, sobald bspw. die Sprachbil-
dung nicht dem Elternhaus überlassen, sondern auf 
die Schule übertragen wird. Dorschel ging der Frage 
nach, ob auch die Medien ein Ausweg sein können. Die 
mediale Welt ist insofern revolutionär, als nun die Pro-
duktion mit dem Konsum zusammenfällt. Soziale 

Netzwerke können also als Schlüsseltechnologien der 
Digitalisierung angesehen werden, die den Menschen 
ermöglichen, selbst Informationen zu produzieren und 
anderen zugänglich zu machen. Dieser digitale Wan-
del führt zwar zur Ausdifferenzierung der Kommuni-
kationsstile und somit zu verstärkten Anforderungen 
an die Nutzer, diese zu beherrschen. Doch auch die 
bisherigen Kommunikationsstile müssen weiter ausge-
übt werden, weshalb keine Egalisierung von Macht-
verhältnissen bzgl. der Sprachkompetenzen und somit 
auch kein Abbau von sozialer Ungleichheit stattfindet. 
Stattdessen sind die sozialen Medien geprägt von einer 
Mischung aus widersprüchlichen Entwicklungen; sie 
sollten als wichtiger Vergesellschaftungsort angesehen 
werden, der die Gesellschaft eigendynamisch mitprägt.

Die diesjährige Tagung zeigte eine weite Bandbreite an 
Untersuchungen der deutschen Sprache: Neue theore-
tische Ansätze und Methoden ebenso wie empirische 
Ergebnisse aus verschiedensten Bereichen wie der Dis-
kursforschung, Grammatik, Lexik und Sozio-, Korpus- 
und Computerlinguistik wurden aufgezeigt und mit-
ein ander verknüpft. Die nächste Jahrestagung wird 
vom 12. bis zum 14. März 2019 stattfinden und Sprache 
in sozialen Netzwerken thematisieren. I

Literatur
Wiese, Bernd (2009): Variation in der Flexionsmorphologie: 

Starke und schwache Adjektivflexion nach Pronominal­
adjektiven. In: Konopka, Marek / Strecker, Bruno (Hg.): 
Deutsche Grammatik – Regeln, Normen, Sprachgebrauch. 
(= Jahrbuch des Instituts für Deutsche Sprache 2008). Ber-
lin / New York: de Gruyter, S. 166­194.

Bildnachweis
Alle Fotos: Trabold, IDS. I
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Wortbildung hilft uns, 
wenn uns die Wörter fehlen.

Eichinger (2000, S. 40)

Neulich sah ich am Pfeifferswörth, wo immer die 
freundlich orangen Wagen der Mannheimer Abfall-
wirtschaft runterbrettern, einen Cityfanten, auf dem 
Cityfant stand. Das fällt einer Sprachwissenschaftlerin 
natürlich auf, die sich aus ihrer Jugend an den Ottifan-
ten erinnert und mal was über einen aus dem Ei gepell-
ten Mammufanten geschrieben hat. Siehe Donalies 
(2000). 

Also habe ich nachrecherchiert, ob es nicht noch mehr 
Bildungen mit fant als zweitem Teil gibt. In DeReKo, 
dem Deutschen Referenzkorpus des Instituts für Deut-
sche Sprache in Mannheim (<www1.ids-mannheim.
de/kl/projekte/korpora/>), habe ich gefunden:

Wie häufig verwenden wir solche Bildungen?   
Viele Treffer in DeReKo sind kreative Selten- oder Ein-
zelbelege; andere stechen durch hohe Trefferquoten 
heraus, sind also mehr oder weniger etabliert. Beim – 
vom Komiker Otto Waalkes gezeichneten – Ottifanten 
mag das an seiner Berühmtheit seit 1975 liegen. Bei En-
zyklofant, Krokofant und Wutzofant liegt es daran, dass 
sich Diskutanten in Wikipedia-Foren so nennen und 
offenbar häufiger dort unterwegs sind und zitiert oder 
direkt angesprochen werden. Wikifant ist eine allge-
meine Bezeichnung für Wikipedia-Diskutanten. Nur 
einmal im Wikipedia-Zeitraum 2011 von DeReKo hat 
dagegen Fritzifant seine Meinung gesagt; Wikipedia 
selbst zeigt auch nur noch einen einzigen weiteren Frit-
zifant-Eintrag für 2017 (siehe Tab. 1).

DeReKo
24.11.2017

DeReKo
24.11.2017

Alufant 17 Mammufant 2

Arenafant 4 Musifant 13

Babyfant 16 Ottifant 643

Cityfant 3 Polifant 5

Colorfant 1 Purzelfant 1

Dogofant 11 Rettofant 11

Enzyklofant 60 Rosifant 9

Fabelfant 1 Schaukelfant 1

Feuerfant 6 Schlummifant 2

Fritzifant 1 Soziofant 2

Grünofant 27 Spielfant 3

Hausfant 1 Spielofant 5

Knuddelfant 2 Steelyfant 1

Koalafant 13 Trampelfant 4

Klavifant 4 Wikifant 622

Krokifant 2 Wutzofant 531

Krokofant 290 Zebrafant 1

Löschifant 3

Die Autorin ist wissen-
schaftliche Mitarbeite-
rin in der Zentralen 
Forschung am Institut 
für Deutsche Sprache 
in Mannheim.

Elke Donalies

CITYFANT VERSCHLINGT GRÜNOFANT – 
WAS WIR ALLES MIT FANT MACHEN

Alufant Knuddelfant Rosifant

Arenafant Koalafant Schaukelfant

Babyfant Krokifant Schlummifant

Cityfant Krokofant Soziofant

Colorfant Löschifant Spielfant

Dogofant Mamafant Spielofant

Fabelfant Mammufant Steelyfant

Feuerfant Musifant Trampelfant

Fritzifant Ottifant Wikifant

Grünofant Polifant Wutzofant

Hausfant Purzelfant Zebrafant

Klavifant Rettofant Tab. 1: Belegezahlen in DEREKO zu Bildungen mit fant

Der grünofantverschlingende Cityfant

http://www1.ids-mannheim.de/kl/projekte/korpora/
http://www1.ids-mannheim.de/kl/projekte/korpora/
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Woraus konstruieren wir solche Bildungen?  
Für Bildungen mit fant verwenden wir als ersten Teil 
überwiegend Substantive, gar nicht so selten auch 
Verbstämme. Selten sind Eigennamen, Adjektive und 
Konfixe. Bei Rosifant schließe ich aus dem niedlichen 
Kontext mit einem Kinderschwimmbecken, dass der 
erste Teil rosa ist (siehe Tab. 2).

Mitunter reduzieren wir den ersten Teil, meist aber 
nicht. Bei Alufant und Krokofant gehe ich davon aus, 
dass sie nicht speziell für die Verbindung mit fant ge-
kürzt wurden, denn es gibt ja bereits die allgemein ge-
bräuchlichen Kurzwörter Alu und Kroko (Alu-Dosen, 
Kroko-Tasche). Weil bei den ersten Teilen Verschiedens-
tes wegfallen kann, könnten statt der Verbstämme rett, 
schaukel, schlummer und spiel auch die Substantive Ret-
tung, Schaukel, Schlummer und Spiel beteiligt sein; diese 
Möglichkeit vernachlässige ich in der Tabelle vereinfa-
chungshalber.

Substantiv
 + fant

Eigenname 
+ fant

Verb 
+ fant

Adjektiv 
+ fant

Konfix 
+ fant

Alufant Ottifant Knuddelfant Grünofant Soziofant

Arenafant Fritzifant Löschifant Rosifant

Babyfant Purzelfant Steelyfant

Cityfant Rettofant

Colorfant Schaukelfant

Dogofant Schlummifant

Fabelfant Spielfant

Feuerfant Spielofant

Hausfant Trampelfant

Klavifant

Koalafant

Krokifant

Krokofant

Mamafant

Mammufant

Musifant

Polifant

Wikifant

Wutzofant

Zebrafant

erster Teil
reduziert

erster Teil nicht 
reduziert

ohne Fugen- 
element

mit Fugen- 
element

Klavifant Alufant Alufant Dogofant

Mammufant Arenafant Arenafant Grünofant

Musifant Cityfant Cityfant Fritzifant

Polifant Colorfant Colorfant Löschifant

Wikifant Dogofant Fabelfant Rosifant

Fabelfant Feuerfant Schlummifant

Feuerfant Hausfant Soziofant

Grünofant Knuddelfant Spielofant

Hausfant Koalafant Wutzofant

Knuddelfant Mamafant

Koalafant Ottifant

Krokofant Purzelfant

Mamafant Schaukelfant

Ottifant Spielfant

Purzelfant Steelyfant

Schaukelfant Trampelfant

Soziofant Wikifant

Spielfant Zebrafant

Spielofant

Steelyfant

Trampelfant

Wutzofant

Zebrafant

Tab. 2: Verschiedene Erstglieder in Bildungen mit fant

Tab. 3: Bildungen ohne / mit Reduzierung des ersten Teils bzw. Fugenelements

Meist brauchen wir kein Fugenelement und wenn, dann aus-
schließlich die Lehnelemente i und o, also nicht das einheimi-
sche Fugen-s wie in Hochzeitstorte (siehe Tab. 3). 

Die Reduktion und die Fugenelemente spielen zur Definition 
der Bildungen eine Rolle. Siehe Abschnitt Was sind sie? (S. 24)

Was bedeuten solche Bildungen?  
Ich unterscheide zwei Bedeutungstypen:
1)  Die Bildungen bezeichnen Kreuzungen aus dem ersten und 

zweiten Teil.
2)  Die Bildungen bezeichnen den zweiten Teil; der erste Teil 

bestimmt den zweiten semantisch näher.
  (Siehe Tab. 4.)
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Typ 1 Typ 2

Hausfant Alufant

Koalafant Arenafant

Krokifant Babyfant

Krokofant Cityfant

Mammufant Colorfant

Wutzofant Dogofant

Zebrafant Fabelfant

Feuerfant

Fritzifant

Grünofant

Klavifant

Knuddelfant

Löschifant

Mamafant

Musifant

Ottifant

Polifant

Purzelfant

Rettofant

Rosifant

Schaukelfant

Schlummifant

Soziofant

Spielfant

Spielofant

Steelyfant

Trampelfant

Wikifant

Mammufant gehört zum Typ 1. Es bezeichnet eine bio-
logisch reale Kreuzung. 

Kürzlich berichtete die BBC von Bemühungen eines japa-
nisch-sibirischen Forschungsprojekts, Elefantenkühen das 
gefrorene Sperma von Mammuts zu injizieren, das im Eis 
konserviert wurde. (Die Zeit 1996, IDS-Korpora)

Biologisch fiktiv gekreuzt ist Zebrafant. 

„Das hast du schön gemacht, Rita.“ Fürsorglich beugt sich 
Grundschullehrerin Mechthild Reimann über die kleine 
Schülerin, die seit zwei Wochen am Klonunterricht teil-
nimmt. „Willst du jetzt nicht mal einen Zebrafant klo-
nen?“ (die tageszeitung 1998, IDS-Korpora)

In den Diskussionsforen von Wikipedia nennen sich 
Diskutanten ebenso fiktiv Koalafant, Krokofant, Wutzo-
fant (Wikipedia 2011, IDS-Korpora).

Ein changierendes Mischwesen ist der künstlerisch-
künstliche Hausfant. Er ist mal das eine, mal das andere.

Im Mittelraum der Kunstverein-Galerie steht ein Bild-
schirm, auf dem im gleichmäßigen Takt bunte Bildchen 
erscheinen, welche gleich wieder zu zerbröseln beginnen, 
um sich von anderen einfachen Chiffren ablösen zu lassen. 
Im Laufe dieser Veränderungen verwandelt sich etwa ein 
Haus in einen Elefanten - und umgekehrt. Dieser Vorgang 
heißt „Hausfant“, eine Metamorphose, bei der sich die ge-
stalterische Grund-Idee von Brigitte Hadlich manifestiert. 
(Nürnberger Nachrichten 1993, IDS-Korpora)

Cityfant dagegen bezeichnet kein Mischwesen, keine 
Kreuzung, sondern einen Müllunimog mit elefanten-
rüsseligem Saugrohr. Dabei wird fant durch City näher 
bestimmt; die City ist nicht eingemischt, sie ist außer-
halb; sie ist der Raum, in dem sich der Elefantenähnli-
che elegant bewegt. 

Auch Alufant und Dogofant gehören zu diesem Bestim-
mungstyp. Sie bezeichnen etwas, das Alu und Hunde-
hinterlassenschaften einsammelt.

Tab. 4: Typ 1 sind Kreuzungen aus dem ersten und zweiten Teil; bei Typ 2 
bestimmt der erste Teil den zweiten Teil fant semantisch näher.
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Der Chronist wandert durch Wien – und plötzlich biegt um 
die Ecke ein Gefährt, das aussieht wie die Kreuzung aus 
 einem depressiven Tapir und einer Mondlandefähre. Das 
Ding schnorchelt sanft heran. Aha, es ist, ja, ein Motorrad, 
glänzend weiß. Zwei mächtige Saugrüssel hängen auf den 
Boden, einer links, einer rechts. In der Mitte thront ein ex-
traterrestrischer Aktionskünstler im weißen Overall. Bevor 
dem Chronisten die Sinne schwinden, erfährt er: Das Ding 
soll Ausscheidungen von Hunden sammeln und deshalb 
„Dogofant“ heißen – wie der „Alufant“ für Aludosen, ob-
wohl das Monster nicht die ganzen Dogos frißt, sondern 
nur ihr Unbrauchbarstes. (Die Zeit 1989, IDS-Korpora)

Solche Bildungen verhalten sich wie übliche deutsche 
Zusammensetzungen aus zwei Substantiven: Man sieht 
ihnen nicht an, in welcher Hinsicht der erste Teil den 
zweiten näher bestimmt. Der Alufant sammelt Alu, der 
Dogofant aber keine Hunde. Für übliche Zusammenset-
zungen hat das Heringer (1984) an Fischfrau gezeigt: 
Fischfrau meint ‚Frau, die Fisch verkauft‘ oder ‚Frau ei-
nes Fischs‘ oder ‚Frau, die kühl wie ein Fisch ist‘ oder 
auch ‚Frau, die neulich gesagt hat, dass sie niemals Fisch 
isst‘ oder irgendwas ganz Anderes. So kann auch ein 
Colorfant besonders bunt sein, er kann das Logo einer 
Farbenfirma oder – analog zu Alufant – ein Farbreste-
sammler oder irgendwas ganz Anderes sein. 

Im realen Sprachleben ruft uns aber niemand einfach 
nur „Colorfant“ zu. Wir haben immer Kontexte: City-
fant steht auf dem Cityfanten drauf, der gut als elefan-
tenähnlich und citytauglich erkennbar ist. Und wenn 
es sich um etwas handelt, das nicht ganz so augenfällig 
ist, erklären uns unsere Kommunikationspartner die 
Wortbildungen.

Colorfant: Hier werden leere Tintenpatronen von HP und 
Lexmark mit einer speziellen Maschine wieder aufgefüllt. 
(Berliner Zeitung 2005, IDS-Korpora)

Der „Arenafant“, ein überdimensionales aufblasbares 
Rüsseltier als Maskottchen, sorgt in der Zillertal Arena 
heuer im Winter für zusätzliches Aufsehen. (Tiroler Tages-
zeitung 2000, IDS-Korpora)

Babyfant bezeichnet einen neugeborenen Elefanten, 
aber auch einen knuddligen Einschlaf-Stoffelefanten 
für Babys. Zum neugeborenen Baby-Elefanten gehört 
Mamafant.

Während die Mini-Dickhäuter plantschten, legte sich Ma-
mafant Thura unter den Sonnenschirm. Eine gute Ent-
scheidung – denn auch Elefanten können einen Sonnen-
brand bekommen. (Hamburger Morgenpost 2006, IDS-  
Korpora)

Feuerfant nennt sich ein österreichischer Verein „zur 
Förderung der Behandlung Brandverletzter“ (Nieder-
österreichische Nachrichten 2007, IDS-Korpora). Er ist 
ein anschauliches Beispiel dafür, dass man Zusam-
mensetzungen aus zwei Substantiven kontextlos ei-
gentlich nur ansieht, dass der erste und der zweite Teil 
irgendwas miteinander zu tun haben. 

Bei Bildungen mit einem Verb als erstem Teil liegt – 
wie bei üblichen Zusammensetzungen aus Substantiv 
und näher bestimmendem Verb – eine aktive oder pas-
sive Lesart nahe: Ein Rettofant rettet, ein Knuddelfant 
wird geknuddelt.

Vor etwa einem Jahr haben die beiden Wartberger Kinder-
gärtnerinnen Sigrid Schöberl und Erika Pfandl bei einem 
Jugend-Rotkreuz Vortrag den „Rettofanten“ kennenge-
lernt. Gleich darauf war die Idee geboren, diesen in den 
Kindergarten zu integrieren. Der „Rettofant“, eine Elefan-
tenfigur, hilft den Kindern, Unfälle zu vermeiden und 
auch andere davor zu schützen. (Kleine Zeitung 1999, IDS-
Korpora)

Knuddelfant und Lenny sind richtige Freunde. Sie ma-
chen wirklich alles zusammen. Auch an jenem Abend, als 
komische Geräusche aus dem Wohnzimmer kommen. 
Und beide entdecken, dass es nur Tante Moni ist, die 
schnarchend auf dem Sofa liegt. (Luxemburger Tageblatt 
2015, IDS-Korpora)
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Bei Bildungen mit Adjektiv werden – wie bei üblichen 
Zusammensetzungen aus Substantiv und einem näher 
bestimmenden Adjektiv – Eigenschaften zugeschrie-
ben: Ein Grünofant ist grün, ein Steelyfant stählern.

Grundsätzlich ist der Mensch ein sentimentales Wesen, er 
will gern die Dinge wiederhaben, die er aus seiner Jugend 
kennt. Ein Beispiel: der Grünofant. Der Grünofant ist ein 
Stil-Eis aus den Siebzigern, Vanillekern mit Waldmeister-
mantel. Irgendwann wurde es aus dem Sortiment genom-
men, die allermeisten der jüngeren Menschen wissen 
nichts mehr vom Grünofanten, aber ein paar der Älteren 
erinnern sich an ihn und machen im Internet das entspre-
chende Geschrei: Bei Facebook gibt es die Gruppe „Grüno-
fant: Er steht uns zu“, eine zu diesem Zweck eingerichtete 
Grünofantenwiederbeschaffungskommission kämpft für 
das Eis in seiner Urform aus dem Jahre 1975. (Süddeutsche 
Zeitung 2010, IDS-Korpora)

Achtundachtzig Exponate aus Fiberglas sind es, designt 
und gestylt von Künstlern und Celebrities nur für diese 
Parade. Lauter Unikate, bunt und fröhlich, crazy, nobel, 
herzerweichend und voller Poesie. Viele tausend Besucher 
schauen jeden Tag vorbei. Bei [...] dem kühlen „Steely-
fant“ aus Stahl, dem „Little Jaidee“, das ist der mit all den 
Bangkok-Comics auf dem Leib, wandern sie durch die Pa-
rade, hin und her, zurück und vor. (Die Presse 2016, IDS-
Korpora)

Was sind sie?  
Bisher habe ich vage vom zweiten Teil der Bildungen 
als fant oder „etwas“ gesprochen. Was genau ist dieses 
fant? Und was genau sind die Bildungen mit fant?

Traditionell werden Bildungen wie Mammufant als 
Kontaminate analysiert (lat. contaminatio ‚Verschmel-
zung‘). Sie werden auch Wortkreuzungen oder Blends 
genannt (engl. to blend ‚vermischen‘). Siehe allgemein 
Cannon (2000), Cirko (2006), Reischer (2008), Donalies 
(2014). Mammufant kreuzt Mammut und Elefant; beide 
Teile werden so ineinandergeschoben, dass sie Laute 
einbüßen. In diesem Modell ist fant ein zusammenge-
schobenes Elefant, also der Rest eines vollständigen 
Wortes. Bezeichnet wird eine reale Mischung.

Typische substantivische Kontaminate sind Bistrorant, 
Bollywood, Brunch, Demokratur, Drofümerie, Motel, Netti-
quette, Smog, Stagflation, Teuro. 

•  Die meisten dieser Kontaminate werden in beiden 
Teilen zusammengestaucht. Bei einigen bleibt ein 
Teil erhalten, etwa Bistro in Bistrorant. Insofern kön-
nen auch die Bildungen mit nichtreduziertem ers-
ten Teil wie Cityfant oder Feuerfant der Kontamina-
tion zugerechnet werden.

•   Die meisten Kontaminate bezeichnen Mischungen, 
etwa Brunch ‚Breakfast und Lunch in einem‘. In ei-
nigen ist aber auch ein Bestimmungsverhältnis zu 
erkennen: Nettiquette ist die Etiquette im Netz; ein 
Teuro ist ein teurer Euro. Insofern können auch die 
Bildungen des Bestimmungstyps wie Cityfant oder 
Feuerfant der Kontamination zugerechnet werden.

Die Zuordnung der Cityfant-Bildungen zur Kontami-
nation stört allerdings eine strukturelle Besonderheit: 
Einige haben Fugenelemente, nämlich Dogofant, Grü-
nofant, Soziofant, Spielofant und Wutzofant das Fugenel-
ment o und Fritzifant, Löschifant, Rosifant und Schlum-
mifant das Element i. Beide Elemente sind Lehnele- 
mente. Wir kennen sie zum Beispiel von Filzokrat und 
Stratigraphie.

Der Zusatz von Fugenelementen passt nicht ins Bild 
der Kontamination, die ja eine reduzierende Wortbil-
dungsart ist. Vielmehr sind die Lehnelemente i und o 
typische Elemente der Lehnwortbildung, speziell der 
Zusammensetzung mit Konfixen. Kritisch zu Konfix-
theorien Donalies (2009), Scheller-Boltz (2010). So ist 
krat in Filzokrat ein typisches Konfix. Ist also fant in 

Der Grünofant steht uns zu.
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Grünofant ein Konfix? Es ist wie krat gebunden und 
meint wie krat ein Lebewesen oder Quasi-Lebewesen, 
das durch den ersten Teil näher bestimmt wird. Ist fant 
in allen Bildungen des Typs 2, des Bestimmungstyps, 
ein Konfix? Oder ist fant vielleicht überall und immer ein 
Konfix, auch in den Bildungen des Typs 1? Gehört 
auch Mammufant nicht zu den Kontaminaten?

Typische Konfixe sind Entlehnungen, meist aus dem 
Griechischen oder Lateinischen. So kommt krat von 
griech. krateĩn ‚herrschen‘ zu kratos ‚Kraft‘. In dieses 
Bild wiederum passt fant nicht wirklich. Es ist ja eine 
Kürzung oder jedenfalls Zusammenstauchung des 
deutschen Elefant.

Ist es ein Kurzwort? Typische Kurzwörter sind Ober zu 
Oberkellner und Alu zu Aluminium. Kurzwörter aller-
dings sind nicht gebunden, sondern Wörter. Fant aber 
kommt frei nur als Fant ‚Angeber, Fatzke‘ vor, nicht als 
Fant ‚Elefant‘. Das fant in Cityfant ist eindeutig kein 
Wort.

Ist fant ein Suffix? Typische substantivbildende Suffixe 
sind heit und ling. Zu ling, zum Beispiel in Liebling, 
passt fant gut, weil es ebenfalls ein Lebewesen oder 
Quasi-Lebewesen meint, das vom ersten Teil näher be-
stimmt wird. Allerdings ist die Entstehung von fant 
ungewöhnlich: Typische Suffixe nämlich haben sich 
aus Wörtern entwickelt, etwa heit aus mhd. heit ‚Per-
son, Art, Beschaffenheit‘, oder sie haben sich speziell 
gebildet. So ist ling vermutlich aus Bildungen mit ing 
entstanden, deren Basis auf l auslautete, etwa ahd. edi-
ling zu edili. Elementare Kürzungen gibt es dabei nicht. 

Fazit
Wir, die Sprecher, machen manchmal Sachen, die in 
der Ordnung der Sprachwissenschaft gar nicht vorge-
sehen sind. Manche Sprachwissenschaftler rügen Re-
gelwidriges. Andere sehen es freundlich so, dass sich 
da etwas Neues formt – das man dann schnell wieder 
in Regeln einformulieren sollte. Vielleicht ist es aber 
auch einfach nur ganz wunderbare gemeinsame Anar-
chie. Vielleicht kann man das einfach mal so lassen. I
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Einleitung
Gebrauchsgegenstand, Streitschlich­
ter, Spielzeug, Nationalsymbol, Ar­
beitshilfe oder doch nur etwas, für 
das sich hauptsächlich Akademi­
kerinnen und Akademiker interes­
sieren? Welche Rolle spielen ein­
sprachige Wörterbücher heute? Um 
unter anderen diesen Fragen nach­
zugehen, koordinierten wir ge­
meinsam mit Iztok Kosem (Univer­
sität Ljubljana) und Robert Lew 
(Adam­Mickiewicz­Universität Poz­ 
nań) die bis dato größte europawei­
te Umfrage zur Wörterbuchbenut­
zung und ­kultur. Gemeinsam mit 
26 ‚lokalen‘ Partnerinnen und Part­
nern aus ganz Europa führten wir 
im Rahmen des European Network 
of e­Lexicography (ENeL) diese Um­ 
frage durch. Die Ergebnisse der 
Studie versprechen neue Einsichten 
in den gesellschaftlichen Status von 
Wörterbüchern in vielen europäi­
schen Ländern.1 Durch die mög­
lichst parallele Erhebung der Daten 
in den teilnehmenden Ländern wer­
den außerdem interessante Verglei­
che der lokalen ‚Wörterbuchkultu­
ren‘ möglich sein. Im Fokus der 
Befragung standen allgemeine ein­
sprachige Wörterbücher in der oder 
den jeweiligen Landessprache(n).

Eine europaweite Befragung zu 
einsprachigen Wörterbüchern
Das übergeordnete Ziel der Studie 
war es, Daten von möglichst vielen 
Menschen in ganz Europa zu erhe­
ben, die den aktuellen Stand der 
Wörterbuchbenutzung und ­kultur 
in den Befragungsländern wider­
spiegelt. Uns war dabei besonders 
an der Einheitlichkeit der Studien­
instrumente gelegen. Die Koordi­

nationsgruppe erarbeitete 13 in­
haltliche Fragen, die teilweise an 
existierender Forschung anknüpfen 
und möglichst einfach zu bearbei­
ten sein sollten, sodass auch Men­
schen, die nicht viel Hintergrund­
wissen über einsprachige Wörter­ 
bücher haben, diese gut beantwor­
ten konnten. Hinzu kamen elf Fra­
gen zu den Eigenschaften der Teil­
nehmenden, wie: Alter, Geschlecht, 
Berufsgruppe, Sprachaffinität oder 
die Nutzung von digitalen Endge­
räten.

Die lokalen Partnerinnen und Part­
ner, die in den teilnehmenden Län­
dern vor Ort forschen, waren in der 
ersten Phase hauptsächlich für die 
Übersetzung der allgemeinen Fra­
gen in ihre jeweilige(n) Landes­ 
sprache(n) verantwortlich. Das Eu­
ropean Network of e­Lexicography 
(ENeL) eignete sich hierbei sehr gut 
als Vernetzungs- und Kommunika­
tionsplattform. Wir sind den ko­
operierenden Forschenden äußerst 
dankbar, dass sie diese Aufgabe 
ausnahmslos in recht knapp bemes­
sener Zeitspanne gemeistert haben. 
Nachdem die Übersetzungen unter 
Federführung des IDS in einen ge­
meinsamen Online­Fragebogen in­
tegriert wurden, halfen die lokalen 
Partnerinnen und Partner außer­
dem dabei, die Studie in ihrem je­
weiligen Land zu verbreiten. Dies 
hat – wie bei solch groß angelegten 
Studien erwartbar – von Land zu 
Land unterschiedlich gut funktio­
niert. Die große Zahl an Teilneh­
menden zeigt uns aber, dass dieses 
Vorgehen den Zielen unserer Stu­
die angemessen war. Als Kompen­
sation für ihre Unterstützung bei 
den Übersetzungen und der Ver­

Carolin Müller-Spitzer 
ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin und 
Sascha Wolfer ist 
wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der 
Abteilung Lexik am 
Institut für Deutsche 
Sprache in Mannheim.

Maria Ribeiro Silveira 
ist wissenschaftliche 
Hilfskraft in der Ab- 
teilung Lexik am Insti- 
tut für Deutsche 
Sprache in Mannheim.

Iztok Kosem ist wis- 
senschaftlicher Mit- 
arbeiter an der Uni- 
versität Ljubljana und 
am Jožef-Stefan-
Institut.

Robert Lew ist Profes- 
sor für Anglistik an 
der Adam-Mickiewicz-
Universität in Poznań.

Carolin Müller-Spitzer / Maria Ribeiro Silveira / Sascha Wolfer / Iztok Kosem / Robert Lew

EINE EUROPAWEITE UMFRAGE ZU WÖRTER- 
BUCHBENUTZUNG UND -KULTUR 
ERGEBNISSE DER DEUTSCHEN TEILNEHMENDEN

breitung des Fragebogens boten 
wir den Partnerinnen und Partnern 
vor Ort die Gelegenheit, einen loka­
len Teil des Fragebogens zu erstel­
len. Dieser Teil sollte maximal fünf 
Fragen zu Wörterbüchern umfas­
sen, die die Kooperationspartnerin­
nen und ­partner frei erstellen durf­
ten. Diese Fragen wurden nicht in 
andere Sprachen übersetzt und nur 
den Teilnehmenden aus dem jewei­
ligen Land präsentiert.

DIE GEWINNUNG DER 
DEUTSCHEN STUDIEN- 
TEILNEHMER/-INNEN 
ERFOLGTE U. A. ÜBER 
SOZIALE UND UNIVERSI- 
TÄRE NETZWERKE

In diesem Beitrag wollen wir die 
Ergebnisse der 479 Teilnehmen­
den aus Deutschland vorstellen. 
Die Teilnehmenden wurden über 
unterschiedliche Kanäle akquiriert. 
Darunter befanden sich die Face­
book­Präsenz des IDS und ver­
schiedene Twitter-Profile. Außer­
dem nutzten wir Mailing­Listen 
(beispielsweise der Universitäten 
Mannheim und Heidelberg sowie 
von Übersetzerinnen und Überset­
zern) und verschiedene Blogs, um 
für die Teilnahme zu werben. Auch 
der Duden-Verlag half uns bei der 
Verbreitung der Studie, wofür wir 
uns herzlich bedanken möchten.

Die Befragung lief vom 8. Mai bis 
zum 9. Juli 2017. In allen teilneh­
menden Ländern zusammen haben 
fast 9.400 Menschen an der Studie 
teilgenommen. 
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Beim Aufbau dieses Beitrags orien­
tieren wir uns an der eben darge­
stellten Unterscheidung in einen 
länderübergreifenden und einen 
lokalen Fragenteil. Zunächst gehen 
wir auf die Antworten auf die allge­
meinen Fragen ein. Da dieser Teil 
der Studie allen Teilnehmenden in 
der jeweiligen Landessprache prä­
sentiert wurde, haben wir hier die 
Möglichkeit, die Ergebnisse der Be­
fragten aus Deutschland mit der 
Gesamtstichprobe zu vergleichen.

Dann gehen wir detaillierter auf die 
Ergebnisse des lokalen deutschen 
Teils ein und werden das Antwort­
verhalten der Teilnehmenden an 
einigen Stellen mit den persönli­
chen Daten der Befragten verbin­
den. Abschließend fassen wir den 
Beitrag zusammen.

Europaweiter Fragenteil: Ergeb-
nisse für die Befragten aus 
Deutschland
Zum Einstieg in die Befragung inte­
ressierten wir uns dafür, wie viel 
Erfahrung die Teilnehmenden mit 
Wörterbüchern im Allgemeinen 
und – in einer weiteren Frage – spe­
ziell mit einsprachigen Wörterbü­
chern haben. Lediglich 4,8 % der 
Befragten aus Deutschland benut­
zen nie einsprachige Wörterbücher 
(für Wörterbücher im Allgemeinen 
sind es folgerichtig noch weniger, 
nämlich 1 %). Wir können uns also 
recht sicher sein, dass die meisten 
Befragten informierte Auskünfte 
geben können, zumindest haben sie 
nach ihren eigenen Angaben dieses 
Bild vermittelt. Das gedruckte ein­
sprachige Wörterbuch wird noch 

Abb. 1: Antwortverteilung auf die Frage nach den typischen Verwendungssituationen einsprachiger Wörterbücher zum 
Deutschen. Mehrfachantworten waren möglich. Die Prozentangaben geben somit den Anteil der Teilnehmenden aus Deutschland 
wider, die die jeweilige Option wählten. Die Antwortoptionen mussten für die Abbildung leicht gekürzt werden.

15,0%

59,3%

75,4%

48,2%

25,1%

69,9%
64,7%

61,4%

26,9%
21,7%

13,2%

0

100

200

300

Überp
rüfen eines W

orte
s

Sch
reiben vo

n zu
gew

iese
ner A

rbeit

Korrig
ieren vo

n Te
xte

n anderer

Disk
uss

ionen über V
erw

endung / B
edeutung

Sch
reiben vo

n offiz
ielle

n D
oku

menten

Sch
reiben vo

n M
ails

, B
eiträ

gen oder B
rie

fen

Lese
n vo

n B
üch

ern, Z
eits

ch
rift

en usw
.

Sch
reiben vo

n kr
eativ

en Te
xte

n

Lese
n vo

n offiz
ielle

n D
oku

menten

Spielen vo
n W

orts
pielen

Andere S
itu

atio
nen

A
nz

ah
l

In welchen der folgenden Situationen verwenden Sie ein
einsprachiges Wörterbuch zum Deutschen?

In welchen der folgenden Situationen verwenden Sie ein  
einsprachiges Wörterbuch zum Deutschen?

von einer deutlichen Mehrheit der 
Befragten (59,5 %) benutzt und im­
merhin 25,9 % der Befragten gaben 
an, dass es auch ihr präferiertes 
Format ist. In beiden Fragen, also 
sowohl bezüglich tatsächlicher Be­
nutzung als auch der Präferenz, 
wird die Printform jedoch von einer 
Benutzung am Computer überflü­
gelt: 83,7 % benutzen einsprachige 
Wörterbücher zum Deutschen am 
Computer, 58,3 % bevorzugen diese 
Nutzungsart. Das Smartphone und 
das Tablet, die beide als weitere 
Optionen angeboten wurden, sind 
hier eher abgeschlagen. Die Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer aus 
Deutschland erweisen sich hier als 
nicht sehr unterschiedlich zur Ge­
samtstichprobe aller Teilnehmen­
den: Die Reihenfolge der verschie­
denen Formate ist für beide Fragen 
in der Gesamtstichprobe identisch. 
Dies kann bereits darauf hindeuten, 
dass einsprachige Wörterbücher oft 
im Kontext von Arbeit oder Studi­

um verwendet werden, weniger bei 
freizeitbezogenen Aktivitäten, bei 
denen mobile Endgeräte wohl eine 
größere Rolle spielen würden.

DIE NUTZUNG EIN- 
SPRACHIGER WÖRTER- 
BÜCHER UND DER VER- 
WENDUNGSKONTEXT 
BEDINGEN SICH GEGEN- 
SEITIG

Wir interessierten uns außerdem 
für die Situationen, in denen Men­
schen in Deutschland einsprachi­
ge Wörterbücher einsetzen. Abbil­
dung 1 gibt einen Überblick über 
die Antworten auf diese Frage. Die 
drei meistgewählten Antworten2 
deuten auf Kontexte hin, in denen 
das Wörterbuch eher den Charak­
ter eines Werkzeugs hat, was wie­
derum zum Arbeits­ und Studien­
kontext passt. An vierter Stelle3 
deutet sich an, dass einsprachige 
Wörterbücher durchaus auch als 
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eine Art Streitschlichter eingesetzt 
werden. In Rezeptionssituationen, 
d. h. dem Lesen von Büchern, Zeit­
schriften, Zeitungen, Blogs usw. 
 sowie dem Lesen von offiziellen 
Dokumenten, spielen einsprachige 
Wörterbücher eine eher weniger 
wichtige Rolle (auch wenn ca. ein 
Viertel der Teilnehmenden diese 
Optionen gewählt hat) – ganz im 
Gegensatz zu Produktionssituatio­
nen. Das Spielen von Wortspielen 
(Scrabble, Kreuzworträtsel usw.) 
wurde zwar ebenfalls von 72 Perso­
nen ausgewählt, nimmt aber den 
letzten Platz der gegebenen Optio­
nen ein. Dies deckt sich mit den Er­
gebnissen früherer Befragungen (vgl. 
Müller­Spitzer 2014). 

Eine Konzentration auf den Nutz­
wert von einsprachigen Wörterbü­
chern lässt sich auch in den Ant­
worten auf die nächste Frage 
feststellen (siehe Abb. 2). Mit eini­
gem Abstand wurden jene Optio­
nen am häufigsten ausgewählt, die 
eine Nützlichkeit für die Allge­
meinheit feststellen und Wörterbü­
cher als Quelle umfassender Kennt­

nisse zum Deutschen darstellen. 
Auch europaweit nehmen diese 
Optionen4 die ersten beiden Plätze 
ein. Auf dem dritten Platz folgt in 
Deutschland „Autorität“ (europa­
weit Rang 4, gewählt von 36,4 % 
der Teilnehmenden). In Deutsch­
land sagen außerdem 18 % der Teil­
nehmenden, dass das führende ein­
sprachige Wörterbuch ein „natio­ 
nales Symbol“ darstellt. Auch das 
ist kein großer Unterschied zur Ge­
samtstichprobe, in der diese Option 
den letzten Rang einnahm (mit 
14,8 % der Teilnehmenden). 

Zusammenfassend lässt sich schlie­
ßen, dass die deutschen Teilneh­
merinnen und Teilnehmer ein eher 
instrumentelles Verhältnis zu ein­
sprachigen Wörterbüchern pflegen, 
sie also als breit anwendbare 
‚Sprachwerkzeuge‘ sehen, denen 
von einigen aber auch eine gewisse 
Autorität zugestanden wird. Die 
Optionen, die auf bestimmte Teil­
gruppen hinweisen (Ausländerin­
nen und Ausländer,5 Kinder, Aka­

Abb. 2: Antwortverteilung auf die Frage nach den Charakteristika, die mit dem führenden einsprachigen Wörterbuch zum Deutschen 
assoziiert werden. Eine Mehrfachauswahl war möglich.
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Welche der folgenden Eigenschaften werden in Deutschland mit dem führenden
einsprachigen Wörterbuch zum Deutschen assoziiert?

Welche der folgenden Eigenschaften werden in Deutschland mit dem 
führenden einsprachigen Wörterbuch zum Deutschen assoziiert?

demikerinnen und Akademiker, 
„spezielle Interessen“) sind eher 
auf unteren Rängen zu finden.

Die folgenden Fragen konzipierten 
wir in einer Weise, dass sich die 
Teilnehmenden möglichst alltags­
nahe Situationen vorstellen können 
bzw. sich zumindest in die Situatio­
nen ‚hineindenken‘ können. So 
wollten wir etwas über die Wörter­
buchkultur in den unterschiedli­
chen Teilnehmerländern erfahren. 
Hier können sich Gemeinsamkeiten 
in den verschiedenen Populationen 
ergeben, aber eben auch Unter­
schiede, die wiederum auf andere 
länderspezifische Faktoren – wie 
bspw. die Größe des Lands, die Zeit 
seit der formalen Unabhängigkeit 
oder grundlegende Unterschiede in 
der lokalen Kultur – zurückführbar 
sein können.

WÖRTERBÜCHER SIND 
NICHT DIE EINZIGEN 
INSTRUMENTE ZUR 
KLÄRUNG SPRACH- 
LICHER UNKLARHEITEN

Zunächst sollten sich die Teilneh­
menden vorstellen, sie hörten oder 
läsen ein Wort, das sie nicht kennen 
und nicht in einem Wörterbuch fin­
den können. Was schlussfolgern die 
Teilnehmenden daraus, und was 
würden sie konkret tun? Die Reak­
tionen der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer aus Deutschland sind in 
Abbildung 3 zu sehen. Die beiden 
meistgewählten Optionen machen 
deutlich, dass andere oder neuere 
Quellen eine große Rolle spielen. 
Speziell das Internet dient als Inst­
rument der Rückversicherung bzw. 
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Stellen Sie sich vor, Sie hören oder lesen ein Wort, das
Sie nicht in einem einsprachigen Wörterbuch finden, dann...

Stellen Sie sich vor, Sie hören oder lesen ein Wort, das Sie nicht in  
einem einsprachigen Wörterbuch finden, dann ...

Abb. 3: Antwortverteilung auf die Frage nach den Folgerungen/Reaktionen, wenn man auf ein neues Wort stößt, das man nicht 
kennt und im Wörterbuch nicht finden kann. Mehrfachantworten waren möglich.

Abb. 4: Antwortverteilung auf die Frage nach der Reaktion auf einen Wörterbuchfund. Es durfte nur eine Option gewählt werden.
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Sie räumen das Haus eines Verwandten aus; dort finden Sie ein
namhaftes einsprachiges Wörterbuch des Deutschen. Was tun Sie?

Sie räumen das Haus eines Verwandten aus; dort finden Sie ein  
namhaftes einsprachiges Wörterbuch des Deutschen. Was tun Sie?

der weiteren Recherche (in der Ge­
samtstichprobe verteilen sich eben­
falls diese Optionen auf den obers­
ten Rängen). Gut ein Viertel der 
Teilnehmenden ist sich offenbar 
bewusst, dass ein einsprachiges 
Wörterbuch nie alle Wörter einer 
Sprache aufführen kann und dass 
die Vorkommenshäufigkeit eines 
Wortes durchaus einen Einfluss da­
rauf haben kann, ob es im Wörter­
buch steht oder nicht (siehe hierzu 
auch Atkins / Rundell 2008, S. 160ff., 
Müller-Spitzer / Wolfer / Koplenig 
2015 sowie den Beitrag „Wie kommt 
ein Wort in den Duden?“ unter  
<www.duden.de/ueber_duden/wie- 
kommt­ein­wort­in­den­duden>). 
Nur 35 Personen (7,3 %) gaben an, 
dass das Wort unter den gegebenen 
Umständen gar nicht existiere.

Als nächstes wollten wir von den 
Befragten wissen, was sie tun wür­
den, wenn sie beim Ausräumen des 
Hauses eines Verwandten ein nam­
haftes Wörterbuch fänden. Die Be­
fragten mussten sich entscheiden: 
Wollen sie es behalten – vielleicht 
aus sentimentalen Gründen – und 
bei sich selbst ins Regal stellen? 
Oder würden sie es einer Bibliothek 
spenden? Oder werfen sie es weg? 
Mit dieser Frage zielten wir auf den 
wahrgenommenen Wert von ge­
druckten einsprachigen Wörterbü­
chern ab und von welcher Qualität 
dieser Wert ist (eher prestigeträch­
tig, eher sentimental, usw.). Abbil­
dung 4 zeigt die Antwortverteilung 
der Teilnehmenden aus Deutsch­
land. Den ersten Rang nimmt mit 
einigem Abstand die Behauptung 

www.duden.de/ueber_duden/wie-kommt-ein-wort-in-den-duden
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ein, es selbst zu verwenden – hier 
besteht Einigkeit mit der europäi­
schen Gesamtstichprobe. Interessan­
terweise wird am zweithäufigsten 
eine eher prestigeorientierte Opti­
on gewählt („Ich behalte es, da es 
sich im Regal gut machen wird“). 
Der Anteil ist hier mehr als doppelt 
so hoch wie in der Gesamtstichpro­
be (dort: 6,8 %). Vergleichen wir 
das mit der eher ‚sentimentalen‘ 
Option, das Wörterbuch zu be­
halten, weil es dem Verwandten 
gehört hat: Diese Option ist die 
am seltensten genannte Option in 
Deutschland, aber die zweithäufigs­
te europaweit (dort: 13,1 %). Man 
kann diese Unterschiede dahinge­
hend interpretieren, dass gedruck­
te einsprachige Wörterbücher in 
Deutschland mehr als Prestigeob­
jekte gesehen werden als in den 
restlichen Teilnehmerländern. Gleich­ 

zeitig scheinen sie aber als Träger 
sentimentaler Gefühle weniger gut 
zu funktionieren. Zusammenfas­
send lässt sich zeigen, dass fast 
zwei Drittel (63,9 %) der Teilneh­
menden das Wörterbuch behalten 
würden. In der Gesamtstichprobe 
liegt dieser Wert bei immerhin 
77,5 %. Legt man diese Gesamtzah­
len zugrunde, könnte das bedeu­
ten, dass in den anderen Ländern 
ältere gedruckte einsprachige Wör­
terbücher etwas höher geschätzt 
werden. Die Unterschiede im Ant­
wortverhalten könnten aber auch 
allgemeine kulturelle Unterschiede 
widerspiegeln, die nichts mit Wör­
terbüchern speziell zu tun haben.

Abb. 5: Verteilung der Antworten auf die Frage nach der Verwendung von Wörterbüchern in der Schul- 
zeit. Die Antworten sind aufgeschlüsselt nach Altersgruppe. Die Grenzen der Altersgruppen sind so gewählt, dass vier 
ungefähr gleich große Gruppen entstehen (Quartile).
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Drei Fragen im allgemeinen Teil 
des Fragebogens drehten sich rund 
um die Finanzierung bzw. den mo­
netären Aspekt von einsprachigen 
Wörterbüchern. Die erste der Fra­
gen lautete: „Viele einsprachige 
Wörterbuchprojekte für das Deut­
sche werden von der Öffentlichkeit 
finanziert. Halten Sie das für eine 
gute Idee?“. Die Teilnehmenden 
mussten sich hier für eine Antwort 
entscheiden. Hier antwortete die 
große Mehrheit der Befragten posi­
tiv. 45,7 % wählten bei dieser Frage 
die Option „Ja, da Wörterbücher 
ein elementarer Bestandteil unseres 
kulturellen Erbes sind“. Weitere 
41,1 % antworteten „Ja, da Wörter­
bücher letztlich der Allgemeinheit 
helfen“, was im Lichte der bisher 
vorgestellten Antworten recht kon­
sequent erscheint. Die restlichen 
13,2 % verteilten sich (in dieser Rei­
henfolge) auf die Antwortoptionen 
„Ja, aber es gibt zur Zeit wichtigere 
Dinge“, „Ja, aus einem anderen 
Grund“, „Nein, denn es gibt wichti­
gere Dinge, die öffentlich finanziert 
werden sollten“, „Nein, da private 
Verlage gute Wörterbücher entwi­
ckeln und eine öffentliche Finanzie­
rung nicht nötig ist“ sowie „Nein, 
aus einem anderen Grund“. Zu­
mindest unter jenen Menschen in 
Deutschland, die von unserer Be­
fragung erreicht wurden, wird die 
öffentliche Finanzierung von ein­
sprachigen Wörterbüchern somit 
mit deutlicher Mehrheit wohlwol­
lend gesehen. Ein anderer Aspekt 
der Finanzierung von einsprachi­
gen Wörterbüchern betrifft die 
Schaltung von Werbung in einem 
Online­Wörterbuch. Wir haben die 
Frage recht pauschal formuliert: 
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ein einsprachiges Wörterbuch verwendet haben.

Aus welchem Grund wurde das einsprachige Wörterbuch
im Deutschunterricht eingesetzt?

Aus welchem Grund wurde das einsprachige Wörterbuch im Deutsch-
unterricht eingesetzt?

Prozentangaben beziehen sich auf jene Personen, die in der Schule ein 
einsprachiges Wörterbuch verwendet haben.

Abb. 6: Antwortverteilung auf die Frage nach dem Anwendungszweck der einsprachigen Wörterbücher im Deutschunterricht. 
Mehrfachantworten waren möglich. Die Antwortoptionen sind gekürzt.

„Wären Sie bereit, Werbung in ei­
nem digitalen einsprachigen Wör­
terbuch zu akzeptieren?“. Die Be­
fragten sind sich hier uneins, denn 
lediglich rund 54 % haben hier po­
sitiv geantwortet. Zuletzt wollten 
wir in diesem Fragenkomplex wis­
sen, wie viel die Befragten bereit 
sind, „für ein gutes einsprachiges 
Wörterbuch zum Deutschen auszu­
geben“. Wir gaben den Teilneh­
menden dabei die Möglichkeit, ihre 
Antworten je nach Format (Desk­
top-Anwendung / gedruckt / mobi­
le App / Onlinewörterbuch) zu dif­
ferenzieren.

HYPOTHETISCH BETRACH- 
TET, BESTIMMT DAS 
FORMAT DER WÖRTER- 
BÜCHER DEREN WERT  
FÜR DIE STUDIENTEIL-
NEHMER / INNEN

Die Mittelwerte6 der eingegebenen 
Preise lauten dabei 8,95 € (Median: 
5 €) für eine Desktop-Anwendung, 
24,30 € (Median: 25 €) für das Print­
format, 2,66 € (Median: 1 €) für eine 
App und 4,44 € (Median: 0 €) für ein 
Online­Wörterbuch. Wir gaben den 
Teilnehmenden explizit die Mög­
lichkeit, einen Wert von 0 € einzu­
geben, wenn sie nicht gewillt sind, 
für ein einsprachiges Wörterbuch 
im jeweiligen Format etwas zu be­
zahlen. Bei einer Desktop­Anwen­
dung machten davon 45 % Ge­
brauch. Bei einem gedruckten Wör­ 
terbuch waren es rund 13 %. Für 
eine mobile App wollen rund 47 % 
der Befragten kein Geld ausgeben, 
bei einem Onlinewörterbuch waren 
es ca. 59 %, weshalb der Median 

auch 0 € ist. Diese Werte sind selbst­
verständlich nicht als Mittel zur 
Preisgestaltung zu verstehen, denn 
es sind rein hypothetische Aussa­
gen. Das heißt, es ist völlig unklar, 
ob die Befragten die Wörterbücher 
zu den Preisen, die sie in der Studie 
angegeben haben, in einer konkre­
ten Situation auch wirklich kaufen 
würden. Die Unterschiede zwischen 
den unterschiedlichen Formaten 
sind trotzdem interessant: Obwohl 
ältere Befragte über alle Formate 
hinweg bereit sind, mehr Geld aus­
zugeben, bleibt die Rangordnung 
„Gedruckt > Desktopanwendung > 
Onlinewörterbuch > Mobile App“ 
auch bestehen, wenn man das Alter 
der Befragten rechnerisch kontrol­
liert.7 Es gibt somit keine Hinweise 
auf unterschiedliche Präferenzen 
über die Altersstufen der Befragten 

hinweg. Dieses Antwortverhalten 
deckt sich mit dem Verkaufserfolg 
des neuen Duden 1, der laut per­
sönlichen Gesprächen die Duden­
redaktion selbst überrascht hat. Es 
scheint also doch so zu sein, dass 
Menschen noch gedruckte Wörter­
bücher kaufen.

Lokale Fragen in Deutschland
Wie oben bereits kurz angespro­
chen, haben wir neben den Fragen, 
die in allen Ländern gleich waren, 
noch einige Fragen formuliert, die 
nur den Teilnehmerinnen und Teil­
nehmern aus Deutschland gestellt 
wurden. In Veröffentlichungen im 
Bereich der Lexikographie bzw. der 
Wörterbuchbenutzungsforschung 
wird immer wieder darauf hinge­
wiesen, dass es wichtig sei, den 
Umgang mit Wörterbüchern in der 
Schule zu vermitteln. Zwischen den 
Zeilen schwingt dabei oft der Vor­
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Abb. 7: Antwortverteilung auf die Frage nach der Institution, die die Rechtschreibregeln für die deutsche Sprache aufstellt. Abgetragen 
ist der Prozentsatz der Teilnehmenden aus der jeweiligen Berufsgruppe. Die Gruppe leitet sich aus der Antwort auf die Frage ab, ob 
der Beruf einen „sprachlichen Schwerpunkt“ beinhaltet.

wurf mit, dass dies nicht in hinrei­
chendem Maße getan würde. Mit 
der aktuellen Umfrage wollten wir 
die Gelegenheit nutzen, zu erhe­
ben, wie es um die Vermittlung sol­
cher Inhalte im Schulunterricht be­
stellt ist. Abbildung 5 auf Seite 30
zeigt das Ergebnis. In diesem Fall 
haben wir die Antworten nach Al­
tersgruppen eingeteilt. In jeder Al­
tersgruppe, bis auf die älteste, gab 
die Mehrheit der Teilnehmenden an, 
in ihrem Deutschunterricht einspra­
chige Wörterbücher zum Deut­
schen verwendet zu haben. Man 
sieht gut, wie in den älteren Alters­
gruppen der Anteil jener abnimmt, 
die die Frage bejahten. Dieser Ein­
druck ergibt sich nicht nur visuell, 
sondern kann auch inferenzsta­
tistisch untermauert werden. Die 
punktbiseriale Korrelation nach 
Pearson zeigt einen signifikanten 
negativen Zusammenhang zwi­
schen dem Alter8 und der Wörter­
buchbenutzung in der Schule (r = 
­0,17; p < 0,001). Je älter die Teilneh­
menden sind, desto weniger wahr­
scheinlich ist es, dass sie während 

ihrer Schulzeit einsprachige Wör­
terbücher im Deutschunterricht ver­
wendet haben. Es scheint sich also 
etwas zu tun bezüglich dieser Fra­
ge. Immerhin fast zwei Drittel 
(65,6 %) der Befragten, die 26 Jahre 
oder jünger waren, gaben an, wäh­
rend ihrer Schulzeit schon einmal 
Wörterbücher verwendet zu haben. 
Bei Personen, die 48 Jahre oder älter 
waren, sagt das nur noch knapp die 
Hälfte der Teilnehmenden von sich 
(44,5 %). Da wir die Option „Ich er­
innere mich nicht mehr“ explizit als 
Antwortoption zur Verfügung stell­
ten, können wir wohl davon ausge­
hen, dass es nicht so ist, dass sich 
die älteren Befragten nur nicht 
mehr erinnern und deshalb „Nein“ 
ankreuzten.

Jene Leute, die angaben, einspra­
chige Wörterbücher benutzt zu ha­
ben, fragten wir noch nach dem 
Zweck, zu dem die Wörterbücher 
damals eingesetzt wurden (siehe 
Abb. 6). Es ist nicht sehr überra­

schend, dass bei den meisten Leu­
ten das Wörterbuch verwendet wur­
de, „um die korrekte Schreibweise 
von Wörtern nachzuschlagen“ (so 
der Originaltext der Frage). Dies 
kann als Hinweis verstanden wer­
den, wie vorherrschend Recht­
schreibwörterbücher in Deutsch­
land in der Gruppe der einsprachi­
gen Wörterbücher sind (vgl. auch 
Koplenig / Müller-Spitzer 2014). Im­
merhin noch fast zwei Drittel geben 
an, die Bedeutung von Wörtern 
nachgeschlagen zu haben. Knapp 
die Hälfte gab an, das Wörterbuch 
dazu eingesetzt zu haben, „um die 
korrekte Verwendung von Wörtern 
in einem bestimmten Zusammen­
hang nachzuschlagen“. Der Punkt 
„Synonyme“ wurde im Fragebogen 
formuliert als „um bedeutungsver­
wandte Wörter zu finden“ – im­
merhin 38,8 % der Befragten wähl­
ten auch diesen Punkt. Wir gaben 
den Befragten außerdem unter dem 
Punkt „Anderes“ die Möglichkeit, 
einen Freitext zu verfassen. 23 Per­
sonen machten davon Gebrauch. 
Darunter gaben 14 Personen an, 
dass das Wörterbuch dazu verwen­
det wurde, den Umgang mit Wör­
terbüchern generell zu erlernen.9 Es 
ist ziemlich außergewöhnlich, dass 
in einer Freitextfrage so viele über­
einstimmende Antworten gegeben 
werden – in der Rückschau hätten 
wir diesen Punkt daher besser in 
die festen Optionen aufnehmen sol­
len. Evtl. hätten dann noch mehr 
Personen diesen Punkt gewählt.

Wir fragten außerdem nach der 
Klassenstufe, in der einsprachige 
Wörterbücher verwendet wurden. 
Die Antworten verteilen sich hier 
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über alle Klassen 1 bis 13, mit einem 
Übergewicht rund um den Über­
gang zu einer weiterführenden Schu­
le (Klassen 4 bis 6 insgesamt 35,8 %) 
sowie am Ende der Schulzeit (Klas­
sen 12 und 13 zusammen 16,5 %).

Mit dem anderen lokalen Fragen­
komplex entfernten wir uns zumin­
dest oberflächlich vom Thema ein­
sprachiger Wörterbücher. Wir in­ 
teressierten uns hier für die Ein­
schätzungen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer, wer eigentlich die 
Regeln für den korrekten Gebrauch 
der deutschen Sprache in Deutsch­
land aufstellt. Wir unterteilten die 
Frage in zwei Teile. Die erste Frage 
lautete „Wer, würden Sie sagen, 
stellt die Rechtsschreibregeln für 
die deutsche Sprache auf?“ Als 
Antwortoptionen gaben wir (je­
weils in zufälliger Reihenfolge) die 
erfundene „Akademie des Deut­
schen“ (in Analogie zu beispiels­
weise der Académie française), den 
Duden, die Gesellschaft für deut­
sche Sprache, das Institut für Deut­
sche Sprache und die Kultusminis­
terkonferenz (dies sollte die kor­ 
rekte Option sein) sowie „keine In­
stitution“ und „Ich weiß es nicht“.10 
Abbildung 7 trägt die Verteilung 
der Antworten in Abhängigkeit ei­
ner Frage nach dem Schwerpunkt 
der Arbeit der oder des Befragten 
ab. Diese Frage lautete konkret „Be­
inhaltet Ihr Beruf einen sprachli­
chen Schwerpunkt (mutter­ oder 
fremdsprachlich)?“ Diese Frage konn­
te mit „Ja, definitv“, „Ja“, „Weder ja 
noch nein“, „Nein“, oder „Definitiv 
nein“ beantwortet werden. Wir ha­
ben für die Darstellung in Abbil­
dung 7 die je zwei positiven und 

negativen Antwortoptionen zusam­
mengefasst. Zunächst fällt auf, dass 
die am häufigsten gewählte Option 
„Ich weiß es nicht“ ist (insgesamt 
25,3 %). Hier stechen insbesondere 
jene Personen heraus, die die Frage 
nach dem Sprachfokus bei der Ar­
beit neutral beantwortet haben. Un­
ter jenen Befragten, die angaben, 
dass ihre Arbeit einen sprachlichen 
Schwerpunkt habe, ist die korrekte 
Antwort (Kultusministerkonferenz) 
gleichauf mit „Ich weiß es nicht“ 
(22,2 % vs. 22,5 %). Fast niemand ist 
auf die erfundene „Akademie des 
Deutschen“ hereingefallen. Aller­
dings verteilen sich die Antworten 
fast jeder Gruppe ziemlich stark 
über den Duden, die Gesellschaft 
für Deutsche Sprache, das IDS und 
die Kultusministerkonferenz.

Die zweite Frage dieses Komplexes 
war eine leichte Variation der ers­
ten. Die beiden Fragen waren nicht 
auf einem Bildschirm zu sehen. Erst 
nachdem die erste Frage beantwor­
tet wurde, wurde die zweite einge­
blendet. Wir fragten hier danach, 

wer „alle anderen Regeln für den 
Gebrauch der deutschen Sprache“ 
aufstelle. Betrachten wir alle Be­
fragten gemeinsam, ist hier die kor­
rekte auch die meistgewählte Ant­
wortoption: „Keine Institution“ wähl­ 
ten 30,7 % aller Teilnehmenden.11 
Recht viele Befragte wussten aber 
auch auf diese Frage keine Ant­
wort. Ungefähr jede / -r zehnte Be­
fragte wählte den Duden (9,2 %), 
die Gesellschaft für deutsche Spra­
che (11,9 %) oder das IDS (10,9 %) – 
mit kleineren Abweichungen zwi­
schen den Gruppen, die in Abbil­ 
dung 8 abzulesen sind.

Zwar scheint es auf den ersten Ein­
druck nicht so auszusehen, aber tat­
sächlich lässt sich aus den Antwort­
verteilungen für diese beiden 
Fragen ablesen, dass die Befragten 
eigentlich ein recht gutes Bild da­
von haben, wer die Regeln für die 
deutsche Sprache12 aufstellt (oder 
eben nicht). Bezüglich der Recht­
schreibregeln ist die korrekte Opti­
on die meistgewählte (außer für 
Personen ohne Sprachfokus bei der 
Arbeit), wenn man jene Teilneh­
menden außer Acht lässt, die keine 

Abb. 8: Antwortverteilung auf die Frage nach der Institution, die „alle anderen Regeln für den Gebrauch der deutschen Sprache“ aufstellt.
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Antwort wissen und dies angege­
ben haben. Bei der zweiten Frage 
nach „alle[n] anderen Regeln“ gilt 
das ebenfalls. Zwar könnten die Er­
gebnisse noch deutlicher in Rich­
tung der jeweils korrekten Antwort 
ausfallen, aber wir müssen wohl 
auch davon ausgehen, dass sich der 
Großteil der Befragten über diese 
Fragen noch nie explizit Gedanken 
gemacht hat. Es lässt sich zumin­
dest nicht aus den Daten schließen, 
dass weite Teile der Bevölkerung 
den Duden, oder auch eine der ge­
nannten Institutionen wie die GfdS 
oder das IDS, als regelsetzende Au­
torität wahrnehmen.

Zusammenfassung
Mit der aktuellen Umfrage haben 
wir die Möglichkeit, ein breitgefä­
chertes Bild der Wörterbuchbenut­
zung und ­kultur in ganz Europa 
zu erhalten. In diesem Beitrag stell­
ten wir einige Ergebnisse der Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer aus 
Deutschland vor. Einerseits sind 
dabei die Antworten an sich inter­
essant, um Einblicke in die Situati­
on in Deutschland zu erhalten. An 
einigen Stellen lohnt sich aber auch 
der Vergleich mit den Ergebnis­
sen aus der Gesamtstichprobe. Wir 
zeigten, dass Wörterbücher in 
Deutschland hauptsächlich als Ge­
brauchsgegenstände wahrgenom­
men und eingesetzt werden. Ein­
satzmöglichkeiten und zugeschrie­ 
bene Eigenschaften, die stärker ide­
ellen oder spielerischen Charakter 
haben, stehen eher im Hintergrund. 

Wir sahen außerdem, dass einspra­
chige Wörterbücher nicht die einzi­
ge Quelle sind, auf die sich die Be­
nutzerinnen und Benutzer verlas­ 
sen. Insbesondere das Internet wird 
bei Zweifelsfällen in hohem Maße 
– etwa wenn man ein Wort nicht im 
Wörterbuch finden kann – zu Rate 
gezogen.13 Das gilt für Deutschland 
(83,9 %) in höherem Maße als für 
die gesamteuropäische Stichprobe 
(73,3 %). Das scheint aber nicht zu 
bedeuten, dass einsprachige Wör­
terbücher obsolet sind, wie sich an 
mehreren Stellen der Befragung 
zeigte. Einerseits werden sie noch 
immer von vielen Personen recht 
regelmäßig verwendet, und die 
Mehrheit der Befragten würde ein 
gefundenes Wörterbuch auch nicht 
weggeben, sondern selbst behalten, 
um es zu benutzen. Im gesamteuro­
päischen Kontext ist diese Tendenz 
allerdings noch deutlicher ausge­
prägt (Deutschland: 40,1 %; Ge­
samteuropa: 57,6 %).

EINSPRACHIGE WÖRTER- 
BÜCHER SIND NACH WIE 
VOR KONSTANT GENUTZTE 
„SPRACHWERKZEUGE“

Bei den Fragen, die nur den Teil­
nehmenden aus Deutschland ge­
stellt wurden, zeigte sich, dass 
 jüngere Menschen in der Schule 
tendenziell häufiger mit Wörter­
büchern in Berührung gekommen 
sind als ältere Menschen. Dies kann 
als Hinweis darauf gedeutet wer­
den, dass der Umgang mit Wörter­

büchern heute mehr als früher Ein­
gang in die schulischen Lehrpläne 
gefunden hat. Das Ziel, die korrekte 
Schreibung eines Wortes zu erfah­
ren, dominiert im schulischen Kon­
text.

Auf die Fragen, wer die Regeln für 
den Gebrauch der deutschen Spra­
che aufstellt, wussten viele Befragte 
keine Antwort. Diejenigen, die ge­
antwortet haben, haben aber tat­
sächlich mehrheitlich die korrekten 
Antworten gegeben. Erwartungs­
gemäß wussten Menschen, deren 
Arbeit einen sprachlichen Schwer­
punkt hat, hier etwas besser Be­
scheid – aber eben auch nicht viel 
besser.

Für die weitergehende Exploration 
der Ergebnisse des allgemeinen 
Teils (also ohne die Fragen, die nur 
Teilnehmenden aus Deutschland 
präsentiert wurden), haben wir die 
Online­Anwendung „ESDexplorer“ 
entwickelt, die unter < https://owid.
shinyapps.io/ESDexplorer> erreich­
bar ist. Dort kann man aggregierte 
Daten verschiedener Länder oder 
Länderkombinationen einsehen und 
auf Wunsch verschiedene Gruppie­
rungen anhand der persönlichen 
Daten der Teilnehmenden vorneh­
men. Die App ist englischsprachig 
und soll perspektivisch auch mit 
entsprechender Dokumentation in 
OWIDplus (erreichbar unter <www. 
owid.de/plus>) integriert werden. I

https://owid.shinyapps.io/ESDexplorer
https://owid.shinyapps.io/ESDexplorer>
http://www.owid.de/plus
http://www.owid.de/plus
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Anmerkungen
1 Einige Ergebnisse der Studie sind in 

der Online-Anwendung „ESDexplo-
rer“ explorierbar. Sie ist erreichbar 
unter <https://owid.shinyapps.io/
ESDexplorer>. Wir gehen am Ende 
des Beitrags nochmals kurz auf diese 
Anwendung ein.

2 Der komplette Text für die meistge-
wählte Antwortoption lautete: „Beim 
Überprüfen eines Wortes, das ich ge-
hört oder gelesen habe“.

3 Der komplette Text lautete: „Beim 
Versuch, Diskussionen über die Ver-
wendung oder die Bedeutung eines 
Wortes zu klären“.

4 Immer wenn eine konkrete Sprache 
oder ein konkretes Land genannt 
wurde, wurde dies für die anderen 
Sprachen und Länder angepasst. 
„Quelle für umfassende Kenntnisse 
zum Deutschen“ war beispielsweise  
in Großbritannien das englische 
Äquivalent zu „Quelle für umfassen-
de Kenntnisse zum Englischen“.

5 Diese Option haben wir aufgenom-
men, um auf eine Personengruppe 
zu referieren, die eher in der Situa- 
tion ist, die deutsche Sprache noch 
zu erwerben.

6 Vor der Berechnung der Mittelwerte 
wurden jeweils die oberen 5 % der 
eingegebenen Preise entfernt, um 
eventuelle Ausreißer zu bereinigen. 
Die im Text angegebenen Mediane 
sind die Werte, die die Datenreihe in 
zwei Hälften teilen. Da der Median 
weniger anfällig für Ausreißer ist, 
wurden hier keine Werte entfernt.

7 Der Effekt des Alters auf die ein-
gegebenen Preise ist mit p < 0,0001 
höchst signifikant, wie eine lineare 
Regressionsberechnung zeigt. Die 
rechnerische Kontrolle wurde über 
die Berechnung eines vom Alter be-
reinigten Preises (Residualisierung 
nach o.g. Regression) bewerkstelligt. 

8 Für die Berechnung dieser Korrela-
tion wurde das Alter nicht in Grup-
pen eingeteilt, sondern das tatsächli-
che Alter des jeweiligen Individuums 
verwendet.

9 Die konkreten Formulierungen der 
Befragten wichen selbstverständlich 
voneinander ab. Unter dem Punkt 
„den Umgang mit Wörterbüchern 
erlernen“ verstehen wir Formulie-
rungen wie „Einführung in grund-
sätzliche Benutzungsmöglichkeiten“, 
„Training im Umgang mit Wörterbü-
chern“, „um die Funktionsweise zu 
erlernen“, „um sich die Nutzung des 
Wörterbuchs anzugewöhnen“, „um 
Recherche zu lernen“ usw.

10 Den „Rat für deutsche Rechtschrei-
bung“ wollten wir nicht als Antwort-
option anbieten, da die Antwort 
dann zu einfach gewesen wäre. Wir 
sind uns dessen bewusst, dass diese 
Antwortoption nicht die komplexen 
Zuständigkeiten spiegeln, die unter 
<www.rechtschreibrat.com/DOX/sta 
tut.pdf> einzusehen sind. Der Rat 
darf dementsprechend Änderungen 
auf Wortebene selber beschließen 
und muss nur bei Änderungen der 
Regelebene diese den zuständigen 
staatlichen Stellen der beteiligten 
 Regionen und Länder (dementspre-
chend nicht nur der KMK) zur Ent-
scheidung vorlegen. Da unsere Frage 
aber auch auf die Regelebene deutet, 
wäre die „Kultusministerkonferenz“ 
die beste mögliche Antwort gewe-
sen. Wir danken Kerstin Güthert für 
diese Informationen. 

11 Zwar sieht es in der Abbildung so 
aus, als wären die Prozentsätze für 
„Ich weiß es nicht“ höher, was aber 
an der ungleichen Besetzung der 
Gruppen zum Sprachfokus bei der 
Arbeit liegt. Insgesamt liegt der Pro-
zentsatz hier bei 28,4 %, also knapp 
unter „keine Institution“. 

12 Wir möchten an dieser Stelle noch 
darauf hinweisen, dass nur Teilneh-
mende aus Deutschland diese Frage 
präsentiert bekamen. Von der öster-
reichischen Projektpartnerin wurden 
andere lokale Fragen erstellt, die den 
Teilnehmenden aus Österreich prä-
sentiert wurden. Leider haben keine 
schweizerischen Forschenden an der 
Befragung teilgenommen. Dies soll 
– sofern möglich – in einer zweiten 
Befragungswelle geändert werden.

13 Übrigens spricht natürlich nichts da-
gegen, dass die Quelle im Internet, 
die ggf. den sprachlichen Zweifels-
fall auflöst, selbst ein einsprachiges 
(Online-)Wörterbuch ist.
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Heinrich Löffler 

EIN SCHLUMMERNDER SPRACHSCHATZ 
WIRD NACH 250 JAHREN GEHOBEN.  
ZUR EDITION DES ALLGEMEINEN DEUTSCHEN GLOSSARIUMS 
VON JOHANN JAKOB SPRENG (1699-1768) 

Am 30. Mai dieses Jahres wird in der Universitätsbib-
liothek Basel eine kleine Ausstellung eröffnet anläss-
lich des 250. Todestages von Johann Jakob Spreng 
(24. 5. 1768), des ersten Professors der Germanistik 
(deutsche Poesie und Beredtsamkeit) an der Universi-
tät. Thema der Ausstellung ist die seit zwei Jahren in 
Gang befindliche erstmalige Edition des Allgemeinen 
deutschen Glossariums von J. J. Spreng, das bis vor 
kurzem in den Katakomben der Universitätsbibliothek 
zwar wohlbehütet, aber ungedruckt, über 250 Jahre 
von der Wissenschaft unentdeckt geblieben ist.

Das Besondere an diesem Werk ist, dass es damals mit 
Abstand das grösste1 und umfassendste Wörterbuch 
des Deutschen gewesen wäre, wenn es denn gedruckt 
worden wäre. Für das ab 1758 im Selbstverlag zur Sub-
skription ausgeschriebene Werk im geplanten Umfang 
von ca. 4.500 Druckseiten und – nach eigener Zählung 
des Autors – von mehr als 93.000 Artikeln gingen zu 
wenig Bestellungen ein, so dass der Druck nicht zu-
stande kam. Das in der Forschung als grösstes deut-
sches Wörterbuch des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
bezeichnete „Wörterbuch der hochdeutschen Mund-
art“, 1774ff. von J. Chr. Adelung, hatte nur halb so viele 
Stichwörter und war anders konzipiert.

Das Glossar blieb in der originalen Gestalt von 20 Ma-
nuskript-Bänden und einer grossen Schachtel mit lo-
sem Zettelmaterial und Notizen zunächst hundert Jah-
re im Besitz der Erben, bis es im Jahre 1862 in den 
Bestand der Universitätsbibliothek überging. Eine erst- 
und letzmalige oberflächliche Sichtung durch den Bas-
ler Germanisten Adolf Socin kam 1888 zu einem ab-
schätzigen Urteil. Es handele sich um „Collectaneen“, 
also eine Sammlung von Auszügen und Notizen, zum 
grössten Teil in Zettelform. „Namentlich die krausen 
Etymologien“ seien gänzlich veraltet. „Für Denjenigen, 
der die Mühe nicht scheut, den Wust durchzuarbeiten, 
mag die Sammlung immerhin an Ausdrücken der älte-
ren Amts- und Handwerkersprache noch manche Aus-
beute sowie Belehrung gewären [sic!] über die sprach-
kritischen Anschauungen des vorigen Jahrhunderts.“ 

(Adolf Socin, J. J. Sprengs Idioticon, Bonn 1888,Vor-
wort S. 3). Nach einem solchen Urteil fühlte sich nie-
mand veranlasst, den in seinem Umfang beachtlichen 
Nachlass anzurühren. Die Bibliothek erstellte ein 
„Findbuch“ und hütete den ungehobenen Schatz nach 
ihren Regeln. Spreng hat sein Glossarium niemandem 
gezeigt, und auch später blieb es bis auf Socins ober-
flächlichen Augenschein unberührt. In biographischen 
Nachlagewerken kommt der Name Spreng zwar vor, 
manchmal wird auch das ungedruckte „Glossar“ er-
wähnt, in der Lexikographie-Geschichte sucht man den 
Namen des Autors und sein Glossar aber vergeblich.

Bei der Vorbereitung der Edition des sich ebenfalls im 
Nachlass befindlichen ungedruckten ‚Idioticon Raura-
cum oder baselisches Wörterbuch‘ desselben Autors 
(Basel 2014) habe ich auch die Bände des Glossars ge-
nauer geprüft und beschrieben. Nach einigen Stichpro-
ben stellte sich heraus, dass es sich um ein vollständi-
ges, von A bis Z ausgearbeitetes Wörterbuch handelt. 
Allerdings musste der ‚Zettel-Wust‘ in der grossen 
Schachtel zuerst vom Staub der 250 Jahre befreit wer-
den, damit man sich überhaupt ein Bild verschaffen 
konnte. Die Zettel befanden sich in Tausenden von 
kleinen Papiertäschchen – alphabetisch sortiert – und 
aussen mit einem Buchstaben oder einer Silbe beschrif-
tet. Daraufhin begann die UB ein Verfahren zu entwi-
ckeln, die voluminösen Original-Bände zu scannen, 
ohne sie zu beschädigen und und vor allem auch die ca. 
30.000 losen Zettel zu reinigen und sie täschchenweise 
in einem Rahmen alphabetisch zu virtuellen Seiten zu-
sammenzusetzen und zu scannen, um sie so zu konser-
vieren und für eine Transkription bereitzustellen. Auf 
diese Weise entstanden zu den 20 gebundenen Bänden 
noch 20 „virtuelle“ Zettel-Bände, die real nur für den 
Moment des Einscannens existierten. 

Ein Team von fünf Freiwilligen unter meiner Leitung 
machte sich an die Arbeit des Transkribierens der 
Scans. Nach einer zweijährigen Testphase ist aus den 
ersten Proben ein ernsthaftes Editionsprojekt entstan-
den, das immer noch auf der Arbeit der freiwilligen 
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Transkribenten und ausserplanmässigen Hilfskräften 
der Universitätsbibliothek beruht (Stand Früh- 
jahr 2018). Digitalisierung und Transkription sind also 
noch in vollem Gange. Die gescannten Originale und 
die druckfertig formatierten Transkripte sollen ab Juni 
2018 Zug um Zug im Internet der Allgemeinheit zu-
gänglich gemacht werden. (demnächst auf: <www. 
e-manuscripta.ch.> Stichwort ‚Spreng‘). Bei gleichblei-
bender Schreibkapazität könnte das Glossarium in ca. 
drei Jahren abgeschrieben und druckfertig formatiert 
sein. Vorgesehen ist am Schluss eine mehrbändige 
Printausgabe von ca. 5.000 zweispaltigen Seiten. 

Ein Musterband mit dem Buchstaben ‚H‘ und einer Ein-
leitung wird anlässlich des 250. Todestages von Johann 
Jakob Spreng auf ca. 400 Seiten einen ersten Eindruck 
vermitteln, wie dieses einmalige, bis heute ungedruck-
te Manuskript im Druck hätte aussehen können, bzw. 
250 Jahre später aussehen wird. Das Glossarium ist 
zwischen den Jahren 1740 (oder früher) und 1768 ent-
standen und ist das Werk eines Einzelnen. Ausgewertet 
und mit Stellenangaben zitiert sind ca. 800-1000 Quel-
len aus Gegenwart und Geschichte. Es hat eine dem 
nachmaligen Grimmschen Wörterbuch vergleichbare 
Zielsetzung und Vorgehensweise, nur eben 150 Jahre 
früher. Eingearbeitet sind alle zeitgenössischen und 
früheren Nachschlagewerke zur deutschen Sprache 
und ihren nächsten (Holländisch, Isländisch u. a.) und 
ferneren (Keltisch, Gotisch, Angel-Sächsisch u. a.) Ver-

wandten. Spreng konnte auch auf zahlreiche jüngst er-
schienene Ausgaben alter Texte von der gotischen Bi-
bel, über Otfrid, Notker, Willeram, Minnesang bis zu 
frühneuhochdeutschen Urkunden und Stadtrechten 
zurückgreifen.

Spreng orientiert sich, ohne sich theoretisch dazu zu 
äussern, an den Vorstellungen, die Leibniz fünfzig Jah-
re zuvor in seinen „Unvorgreiflichen Gedancken zur 
deutschen Sprache“ für ein „Glossar“ formuliert hatte. 
Spreng war auf des Jahr genau gleich alt wie der Zür-
cher Johann Jakob Bodmer und der Leipziger Johann 
Christoph Gottsched und stand mit diesen Zeitgenos-
sen und auch den Sprachgesellschaften in engem Aus-
tausch, manchmal auch in Konkurrenz. Er hatte auch 
in Basel eine Deutsche Sprachgesellschaft gegründet, 
die sich zweiwöchentlich traf, um unter seiner Leitung 
Fragen der Sprachrichtigkeit und des guten Geschma-
ckes bei literarischen Neuerscheinungen zu diskutieren. 

Weshalb das Glossar 250 Jahre lang dem Blick der 
Fachwelt entzogen blieb, und die heutigen Transkri-
benten die weltweit ersten Leser sind, muss eine künf-
tige Begleitforschung herausfinden. Das Erscheinen 
des grössten deutschen Wörterbuches des 18. Jahrhun-
derts mehr als 250 Jahre nach seiner Entstehung könnte 
eine kleine Sensation werden, nicht nur für die Germa-
nistik, sondern auch für die internationale Lexikogra-
phie-Forschung. I

Bildnachweise
Fotos: H. Löffler

Anmerkung
1 Die Schweizer Orthografie wurde beibehalten. I

Band „B - be“ des Allgemeinen deutschen Glossariums

Die Bände des Glossariums lagern in der Universitätbibliothek Basel.

http://www.e-manuscripta.ch
http://www.e-manuscripta.ch
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Die Internationale Auto-Ausstellung 
(IAA) wurde 2015 mit einer Enzy-
klopädie beworben, die genau drei 
Einträge bereithält: ‚Stau‘, ‚Auf-
fahrunfall‘ und ‚Einparken‘. Die mit 
äußerster Beflissenheit vorgenom-
mene Ausgestaltung dieser Einträge 
scheint eine Parodie authentischer 
Nachschlagewerke zu sein, bildet 
diese jedoch exakter ab, als man zu 
hoffen wagt.

Die Ankündigung der Zukunfts- 
und Technologiemesse Internatio-
nale Auto-Ausstellung (IAA 2015) 
zeugt sowohl für den Autoliebha-
ber1 als auch für den Sprachfreund 
von besonderem Interesse. Für den 
Autoliebhaber, weil er sich einer 
Fülle von Neuerungen wie der Au-
tomatisierung von Fahrfunktionen 
gewiss sein kann, für den Sprach-
freund, weil die in diesem Zusam-
menhang entwickelte enzyklopädi-
sche Kleinstserie ein linguistisches 
Kabinettstück darstellt. Schöpfer 
Dirk O. Evenson und die an der 
Entwicklung beteiligte Agentur 
Dangerous nennen ihre Serie auch 
das „Lexikon der ausgestorbenen 
Phänomene“2 und verhandeln darin 
die im Alltag nicht gerade unter-
repräsentierten Begriffe Stau, Auf-
fahrunfall und Einparken. Die Idee 
dazu basiert auf einem 38-Sekun-
den-Werbespot der Agentur FAUST 
Berlin,3 welche das finale Exemplar 
einer bedrohten Spezies, nämlich 
den Stau, im südamerikanischen 
Regenwald rechtzeitig vor seiner 
endgültigen Ausrottung dokumen-
tarisch aufgespürt hatte. Der Wer-
bespot war zugleich der erste und 

letzte seiner Art und ging aus Kos-
tengründen nicht in Serie;4 das 
IAA-Lexikon wiederum erschöpft 
sich bereits in drei Einträgen (siehe 
Abb. 1-3), die im August / Septem-
ber 2015 bundesweit plakatiert wur-
den. 

DIE IAA-PLAKATE SPIELEN 
MIT DER INSTANZ LEXIKON

Bei flüchtigem Hinsehen könnte 
man die Lexikonartikel, deren gra-
phisches Corporate Design dem 
Disney-Film Tron (1982) ähnelt, für 
den in der Printwerbung oft ver-
wendeten Fließtext halten. Dieser 
verleiht durch sein bloßes Vorhan-
densein der Werbung und dem  
Beworbenen einen Authentizitäts- 
und Gütebonus, ohne dass der Re-
zipient sich genötigt fühlen müsste, 
ihn auch zu lesen, da er erlernter-
maßen seriositätssteigernde Zusatz-
information unterstellt (vgl. Janich 
2013, S. 59). Tatsächlich jedoch loh-
nen die Lexikoneinträge den zwei-
ten Blick, der dann erfolgen kann, 
wenn der Rezipient genug Zeit hat, 
sich dem Plakat mehr als durch-
schnittlich zu widmen. Im Folgen-
den soll der ironische Umgang mit 
dem aussterbenden Phänomen des 
analogen Lexikons betrachtet wer-
den. Dieser kommt vor allem zum 
Ausdruck durch die unnötige Sorg- 
falt, die Evenson und Dangerous 
den IAA-Lexikoneinträgen ange-
deihen ließen, sowie durch Inkon-
gruenzen und augenzwinkernde 
Verschriftungsunkonzentrierthei-
ten. Dadurch wird die Instanz Lexi-
kon einerseits augenscheinlich billi-
gend emuliert, andererseits gnaden- 
los demontiert.

Denotation, Verweis und Infor-
mationsdichte
Um die Ironie des IAA-Lexikons 
nachvollziehbar zu machen, ist ein 
kurzer Blick in den Bereich des 
Nachschlagewerks erforderlich. Ei-
nerseits werden unter Lexika Enzy-
klopädien wie der Brockhaus ge-
fasst, die sämtliche Wissensgebiete 
in sich vereinen und genauso gut 
auf Spezialgebiete beschränkt sein 
können, andererseits aber auch 
Wörterbücher wie der DUDEN. Das 
IAA-Lexikon ist ein Hybrid. Die ob-
ligatorischen Kategorien des DU-
DEN enthalten linguistisch-gram-
matische Information, beim Brock- 
haus sind dies Bedeutungserläute-
rung und Bedeutungserklärung. Die 
genannten Kategorien kommen bei 
beiden Nachschlagewerken vor, al-
lerdings wechselseitig optional. Im 
IAA-Lexikon sind alle Kategorien 
vertreten und obligatorisch, d. h. 
alle zur Verfügung stehenden Slots 
sind mit einem Wert ungleich Null 
geflissentlich besetzt, wie um den 
traditionellen Nachschlageinstanzen 
eine bedingungslose Exaktheit zu 
unterstellen. Verkürzt ließe sich die 
Information für das IAA-Lexikon – 
inhaltlich abstrahiert und mit Lay-
outinformation – folgendermaßen 
darstellen:

Lem|ma [i:pa], der / das (n, ver-
alt.); Bedeutung + Verweis

Das Lemma wird nach internatio-
nalem phonetischen Alphabet re-
präsentiert, gefolgt von Genusin-
formation per definitem Determina- 
tiv, die einzige vorkommende Wort-
art Nomen durch ein redundan-
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tes n dargestellt. Daneben befindet 
sich der Hinweis auf den obsoleten 
Status des Lemmas, offenbar um 
die enzyklopädieartige, verweisge-
stützte Bedeutungserläuterung und 
-erklärung zu rechtfertigen. Wäh-
rend lektorierte Lexika eine Ver-
brieftheit hinsichtlich Glaubwür-
digkeit vorlegen, die durch Veran- 
kerung in Wissenstraditionen und 
Arbeit mit hochwertigen Quellen 
und Referenzen gestützt ist, ist die 
tatsächliche Lexikonhaftigkeit des 
IAA-Lexikons programmatisch in 
ihren Grundfesten erschüttert. Denn 
im Gegensatz zur Enzyklopädie, 
welche ihre Einträge häufig mit Li-
teraturangaben schließt, arbeitet es 
ohne Referenz auf externe Autoritä-
ten: Die einem Lexikon allgemein 
zugeschriebene Denotation wird 
beim IAA-Lexikon mit Konnotatio-
nen zur Deckung gebracht und gibt 
letztlich das Bedeutungsverständ-
nis von Evenson und Dangerous zu 
den jeweiligen Lemmata wieder. 
Das sagenhafte Aufgebot an Ver-
weisen gemessen an der Gesamt-
zahl von Wörtern dürfte als ein 
Wettmachen der mangelnden Lite-
raturangaben gewertet werden.5 
Somit praktiziert das IAA-Lexikon 
ausgerechnet das, was Lexika ge-
meinhin zu unterlassen suchen.6 Mit 
der Verweiskraft des IAA-Lexikons 
verliert man sich im Verweis des 
Verweises, wobei jeder davon ins 
Leere zeigt. Verfügten die Verweise 
über eine Referenz, würde das IAA-
Lexikon umgehend seinen denota-
tiv-konnotativen Sonderstatus ein-

büßen. So zeichnet das Einparken 
„verantwortlich für spontane > Ver-
kehrsbehinderung (> Rangierwolf,  
> Panikattacke)“. Die Ursache für 
den Auffahrunfall wird als „meist 
menschliches Fehlverhalten“ iden-
tifiziert und auch hier mit erklä-
rungsbedürftigen weiterführenden 
Begriffen „(> Sekundenschlaf, > SMS 
am Steuer, > Vorglühen, siehe auch 
> Idiotentest)“ fortgesetzt. Der erra-
tisch anmutende Einsatz von direk-
ten Verweisen, Siehe-auch- und 
Vgl.-Verweisen dürfte als Schlüssel-
merkmal für enzyklopädische Ge- 
nauigkeit stehen und ist wohl land-
läufig das Charakteristikum, das 
dieser Textsorte dank grapho stilis-
tischer Schnellerfassung (vor allem 
„>“) ihren Wiedererkennungswert 
beschert.

LEXIKON-SCHLÜSSEL- 
MERKMALE WERDEN 
IRONISCH GEBROCHEN

Daneben stellt auch die hohe Infor-
mationsdichte ein allgemeines Le-
xikon-Schlüsselmerkmal dar und 
erschwert dem Rezipienten biswei-
len die thematisch-rhematische Na-
vigation.7 Auch diese Eigenschaft 
findet ihren ironischen Wiederhall 
im IAA-Lexikon. Es bewegt sich 
hier jedoch näher am lektorierten 
Nachschlagewerk, als man hoffen 
sollte. Eine erratisch und ungelenk 

wirkende Zusammenstellung von 
Informationen und Interpunktions-
zeichen beispielsweise für eine Se-
quenz des Lemmas ‚Einparken‘ 
(„Auslöser von Geschlechterkon-
flikt (vgl. > Frau am Steuer, Unter-
form des > Sexismus)“) könnte seine 
Inspiration dem Duden-Universal-
wörterbuch zu verdanken haben. 
Die in einem Aufsatz von Porsch 
bereits 2005 untersuchten real-
satirisch wirkenden Einträge der 
5. Auflage, bei der sich zumindest 
das Vorwort an der verlässlichen 
Vorhut der „politischen, kulturel-
len und wissenschaftlichen Ent-
wicklung“ (Porsch 2005, S. 359) 
sieht, bieten beim Stichwort Anato-
mie dem Rezipienten dies:

Aufbau, Struktur des [menschlichen] 
Körpers: die A. des Menschen, der 
Frau, der Hauskatze; die weibliche 
Anatomie (zitiert nach Porsch 2005,  
S. 360).

Porsch folgert, dass es einen Unter-
schied geben muss in der Anatomie 
der Frau und der Anatomie der 
Hauskatze. Die Information „A. des 
Menschen“ neben „[Anatomie] der 
Frau“ und „weibliche Anatomie“ 
nährt Zweifel. Ist die Frau der Kate-
gorie Mensch zuzuschlagen oder 
füllt nur sie die Kategorie Mensch, 
welche im Gegensatz zum Mann 
mit der generellen Anatomie des 
Menschen durch Extramerkmale 
kontrastiert? Bei letzterer Variante 
überlappen anthropologisch Mensch 
und Mann; die Frau würde immer-

Abb. 1: Die IAA-Werbung 2015 in ihrer Ausführung für den öffentlichen Nahverkehr



40    IDS SPRACHREPORT 2/2018  

hin den Status des besonderen 
Menschen beanspruchen (vgl. Porsch 
2005, S. 359). Die ähnlich aufgebau-
te IAA-Sequenz des Eintrags ‚Ein-
parken‘ „Auslöser von Geschlech-
terkonflikt (vgl. > Frau am Steuer, 
Unterform des > Sexismus)“ spielt 
dezidiert mit der Fehlinterpretation 
von Interpunktion: Ist das Komma 
nach „Frau am Steuer“ als Neben-
ordnungssignal für „Unterform des 
> Sexismus“ zu deuten, müssten an 
dieser Stelle semantische Relatio-
nen überprüft werden; denn genau 
genommen ist die Phrase „Frau am 
Steuer“ Sexismus.

Die Kulmination hoher Informa- 
tionsdichte, bei der die innere Lo-
gik nach IAA-Manier programma-
tisch völlig verloren geht, findet 
sich beim Stichwort Stau. Hier  
heißt es: „Verkehrsfluss, meist be-
gleitet von > Hupkonzert und non-
verbaler Kommunikation (vgl. > Stin- 
kefinger)“. Das Adverb meist ist 
entsprechend distributiv über die 
Nominalphrasen Hupkonzert und 
„nonverbale[r] Kommunikation“ zu 
lesen, also als „meist begleitet von 
Hupkonzert“ und gleichzeitig „meist 
begleitet von nonverbaler Kommu-
nikation“. Der indirekte Verweis 
(„vgl.“) auf den „Stinkefinger“, der 
als Zusatzstichwort dem Lexikon-
standard nach (vgl. u. a. Christoph 
1985) noch weitere hilfreiche Erläu-
terungen geben soll, bedeutet, dass 
die Darreichungsform des Mittel-
fingers in ihrer Frequenz (also 

„meist“) der nonverbalen Kommu-
nikation in nichts nachsteht. Im 
weiteren Verlauf des Eintrags wird 
der Sachverhalt der Stau-Begleiter-
scheinung wieder aufgegriffen: „In 
seltenen Fällen Kontrollverlust und 
Rückfall in primitive Verhaltens-
muster (> Berserker).“ Besagte Be-
gleiterscheinung wird nun als eine 
minderfrequente Erscheinung for-
muliert („in seltenen Fällen“), mit 
„Kontrollverlust und Rückfall in 
primitive Verhaltensmuster“ gekenn-
zeichnet und mit „(> Berserker)“  
exemplifiziert bzw. elaboriert. Al-
lerdings subsumieren eben diese 
Phrasen, also „Kontrollverlust“ und 
„primitive Verhaltenmuster“ die zu 
Beginn genannte „nonverbale Kom- 
munikation“ (mit der verweisartigen  
Ausführung des „Stinkefinger[s]“). 
Das Generieren eines Stinkefingers  
ist Teil eines Kontrollverlusts und 
primitiven Verhaltensmusters. Die 
Vorkommenshäufigkeit für die Hy-
peronyme „Kontrollverlust und 
Rückfall in primitive Verhaltens-
muster“ wird angegeben mit „sel-
ten“, die Häufigkeit für das Hypo-
nym „nonverbale Kommunikation/ 
Stinkefinger“ mit „meist“. In einer 
Hierarchie werden Eigenschaften 
vererbt, also nach unten weiterge-
geben, wodurch eine erwartbare, 
notwendige Redundanz an Infor-
mationen entsteht, die im Zuge ei-
ner weiteren Verschachtelungstiefe 
unter Umständen noch eine Spezi-
fizierung durchläuft. Im IAA-Lexi-
koneintrag wird jedoch das Merk-
mal „selten“ wider Erwarten nicht 
weitervererbt bzw. spezifiziert, son- 
dern vielmehr auf dem Vererbungs-

ast in sein Gegenteil umgewandelt. 
Das Hyponym trägt das Merkmal 
„meist“; es entsteht ein unauf- 
lösbarer Widerspruch.

Phonetische Umschrift
Sollte es sich nicht gerade um ein 
Stichwort handeln, dessen Aus-
sprache den standardsprachlichen 
Regeln zuwiderläuft, so dass man 
ohne Zusatzinformation dem Reiz 
einer irrtümlichen Artikulations-
hypothese erliegen könnte, verzich-
ten Lexika auf die Umschrift in IPA. 
Im IAA-Lexikon wird jedoch jedes 
Lemma in IPA repräsentiert, was 
das Überflüssige am Gesamtwerk 
steigert. Vor allem, weil sich die Be-
griffe Stau, Auffahrunfall und Ein-
parken im aktiven mentalen Lexi-
kon eines jeden tummeln dürften, 
der am alltäglichen Geschehen teil-
nimmt.8

DAS IAA-LEXIKON VER- 
WENDET EINE EIGEN- 
TÜMLICHE PHONETISCHE 
UMSCHRIFT – INKONSISTENZ 
ODER WERBEGAG?

Das IAA-Lexikon offeriert eine 
IPA-Umschrift, die nicht unbedingt 
unrichtig ist, sich aber immerhin 
klassischer Inkonsistenzen bedient, 
die intraverbal wie auch interverbal 
verlaufen. Diese Inkonsistenzen be-
ruhen wiederum auf den Verschrif-
tungen gängiger Aussprachewör- 
terbücher wie dem DUDEN 6. Auf- 
gewartet wird mit mitunter interes-

Abb. 2: Die IAA-Werbung 2015 in ihrer Ausführung für den öffentlichen Nahverkehr
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santen Hypothesen zur deutschen 
Standardaussprache. Die Umschrift 
[ʃtaʊ], [aʊfa:ɐʊnfal] und [aɪnpaʁkən] 
schwankt zwischen umgangssprach-
lichem Deutsch, unterrichtssprachli- 
chem Deutsch und Hochsprache. 

Der Wortakzent, der in der lateini-
schen Schrift im IAA-Lexikon durch 
Unterstreichung kenntlich gemacht 
wurde, erfährt keine Übernahme 
ins IPA. Das ist auch nicht weiter 
von Belang, da die Markierungen 
für die lateinische Schrift ohnehin 
bar jeder Differenzierung vorge-
nommen wurden. Während bei der 
Substantivierung Einparken offen-
sichtlich zwei Betonungen gesetzt 
wurden, hat man für das Komposi-
tum Auffahrunfall auf die Notation 
zweier Betonungen verzichtet (ei-
gentlich [ˈaʊfa:ɐˌʊnfal]). Beim Ein-
parken gleicht die Konstatierung 
zweier Betonungen einer Übertrei-
bung, beim Auffahrunfall wäre sie 
noch mit Haupt- und Nebenbeto-
nung einem Standard nahegekom-
men.

Das Lemma ‚Auffahrunfall‘ [aʊfa:ɐ-
ʊnfal] birgt in folgender Hinsicht 
eine kurzweilige Mischung aus Um- 
gangs-, Unterrichts- und Hochspra-
che: Die r-Vokalisation in der Silbe 
[fa:ɐ] wurde als Regel erkannt und 
als Reduktions-a ([ɐ]) dokumentiert. 
Diese r-Realisation findet in der 
deutschen Standardlautung seit den 
späten 1960er Jahren zunehmend 
Eingang in Lehr- und Nachschlage-
werken für die (gemäßigte) Hoch-

sprache (vgl. De Boor et al. 1969). 
Dahingegen hielt man sich bei der 
Verschriftung der progressiven As-
similation, also der Angleichung 
des Lautes [n] an den Laut [f], zu-
rück. Die Sprachökonomie, die die 
Artikulatoren dazu veranlasst, sich 
so wenig wie möglich zu bewegen, 
führt dazu, dass das Homogene  
in der Aussprache unterstützt wird, 
der vorangehende Laut sich dem 
folgenden in der Eigenschaft des 
Artikulationsortes angleicht: [aʊfa:ɐ- 
ʊmfal]. Das IAA-Lexikon sieht über 
diese zeitgemäße Aussprachereali-
tät hinweg und huldigt hier zur Ab-
wechslung der Hochlautung.

Andere Koartikulationsphänomene 
sind im IAA-Lexikon repräsentiert. 
Beim Zusammentreffen gleicharti-
ger Verschlusslaute oder (hier:) Fri-
kative in zusammengesetzten Wör-
tern oder an der Wortgrenze in- 
nerhalb der Sprecheinheit wird nur 
ein Verschluss bzw. Enge gebildet. 
Dies gilt nicht für die Explizitlau-
tung. Üblicherweise tritt eine Re-
duktion auf, wobei Lösung und er-
neute Verschlussbildung zwischen 
beiden Lauten entfallen. Sofern das 
Sprechtempo es zulässt, soll in der 
Standardaussprache bei Verschluss-
lauten eine Längung der Verschluss-
phase und im Fall von Frikativen 
eine Längung des Einzellauts an 
sich erhalten bleiben (vgl. Krech 
1982, S. 71). Akut wird der besonde-
re Fokus auf den Konsonantenan-
schluss bei drohender Bedeutungs-
verzerrung. Dazu gehört prominent 
das Lexem Falltür vs. Falttür. Die 
Notation könnte beispielsweise per 

Unterstrich, italisiert oder unmar-
kiert erfolgen: [aʊffa:ɐʊnfal]. Im IAA- 
Lexikon hat man sich dieser Not-
wendigkeit entledigt, was mit der 
intendierten Repräsentation von 
Umgangssprache begründet wer-
den könnte.

Wie im Ausspracheduden seit der 
siebten Auflage verzichtet das IAA-
Lexikon beim Eintrag ‚Einparken‘ 
[aɪnpaʁkən] auf eine Ligatur beim 
Diphthong [aɪ], selbiges war auch 
schon bei ‚Auffahrunfall‘ und ‚Stau‘ 
geschehen. Bezüglich Koartikulati-
onseffekten könnte man bei Einpar-
ken eine progressive Assimilation 
des Lautes [n] zu [m] erwarten, da 
es sich dem folgenden bilabialen  
[p] in seiner Labialität angleicht 
([ˈaɪmpaʁkən]), doch sie fand im 
IAA-Lexikon nicht statt.

Ignoriert wurde die sogenannte 
Schwa-Elision, die sowohl der DU-
DEN als auch Siebs für die deutsche 
Standardlautung postulieren, mit 
infolgedessen nicht syllabifiziertem 
[n]. Man hat sich hier offenbar noch 
Siebs′ Bühnensprache9 bedient.

Fazit
Das IAA-Lexikon der ausgestorbe-
nen Phänomene nimmt die Schlüs-
selmerkmale handelsüblicher Nach-
schlagewerke triumphal aufs Korn, 
indem es banale Begriffe in einer 
schier überflüssigen Detailfülle de-
finiert und diese Definitionen einer 
ungezügelten Kultur an Verweisen, 
dem inkonsistenten Umgang mit 

Abb. 3: Die IAA-Werbung 2015 in ihrer Ausführung für den öffentlichen Nahverkehr
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phonetischer Verschriftung und ei-
nem erratischen, wenn nicht auch 
rhapsodischen Aufgebot an enzy-
klopädischer Information unterwirft. 
Bei einem Vergleich mit klassischen 
Nachschlagewerken zeigt sich, dass 
das IAA-Lexikon besser ist als sein 
Ruf und authentische Inkonsisten-
zen geradezu liebevoll nachemp-
funden hat. Die sich in diesem Rah-
men bewegende Variation der un- 
gestümen Emsigkeit, Unnützes un-
nütz zu präsentieren, zeugt von ei-
nem hohen Unterhaltungswert, der 
den Rezipienten nach mehr fordern 
lässt. Ob es eine Fortsetzung zum 
IAA-Lexikon gibt, ist noch nicht 
entschieden. Wenn sich ein guter 
Anlass bietet, wird weitergemacht. 
Denn Evenson kann sich durchaus 
noch mehr ausgestorbene Phäno-
mene vorstellen. I

Anmerkungen
1 Um die Lesbarkeit zu erleichtern, wird 

das generische Maskulin verwendet.
2 Im Folgenden: IAA-Lexikon / Dirk O. 

Evenson, Leiter der Abteilung Kom-
munikation des Verbandes der Auto- 
mobilindustrie, persönliche Mittei-
lung, 8. September 2015.

3 <www.youtube.com/watch?v=VM 
9BW5hawW4>.

4  Dirk O. Evenson (wie Anm. 2).
5  Der Eintrag Auffahrunfall bringt es bei 

43 Wörtern auf 4 direkte und 5 indi-
rekte Verweise.

6 Das Bertelsmann Lexikon bemerkt 
hierzu: „Neben den Verweisen zum 
Auffinden eines Stichworts, dessen 
Schreibweise oder alphabetische Ein-
ordnung fraglich sein könnte, werden 
Verweise von einem Stichwort auf ein 
anderes möglichst sparsam verwen-
det“ (Hervorhebung CS) (Christoph 
1985, S. 9).

7  Das Lemma sei als Thema anzuset-
zen, die sich anschließenden analep-
tisch verbundenen Informationen als 
Rhema zu werten.

8  Die IAA-Stichwörter gehören ver-
mutlich nicht zu den Dingen, die 
zwar allseits geläufig sind, auf Nach-
frage jedoch bei den meisten Mutter-
sprachlern zur Benennungskrise füh-
ren, also einen Bezeichnungsinfarkt 
erleiden, sobald sprachlich auf sie re-
feriert werden soll. Hierfür gibt es je-
doch genügend Beispiele im deut-
schen Alltag, die so ziemlich jeden 
Hilfsbenennungen aktivieren lassen 
dürften. So greift man bei dem auf  
Supermarktauflagebändern heimischen 
Trenner in Unkenntnis des offiziellen 
Begriffs zu Umschreibungsstütztermini 
wie Kundenzuordnungshölzchen, bei der 
Badezimmergarnitur in Ermangelung 
der Vokabel WC-Vorleger oft genug 
zu improvisierten Konstruktionen wie 
Klofußumpuschelung (Begriff entlehnt 
aus Max Goldt, Ä-Kolumnen, Zürich: 
Haffmans Verlag, 1997).

9 Siehe das Lemma ‚parken‘ IPA-ver-
schriftet als „pɑrkən“, „-ʁkn“ in: De 
Boor et al. (1969, S. 377). Siehe auch 
Krech et al. (1982, S. 431): ‚parken‘: 
„parkŋ“ (das hochgestellte Syllabifi-
zierungsdiakritikum konnte nicht 
dargestellt werden), bzw. „~kən“.
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Einführung
Ist an den folgenden Sätzen nicht irgendetwas seltsam?
(1)  a. Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Stadionein-

gang, den zweiten von links.
  b. Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Sonntag, den 

letzten vor der WM-Eröffnung. 

Beim Lesen stolpert man über den unscheinbaren Arti-
kel  den. Muss das nicht dem heißen? Richtig. Die lokale 
Angabe am Stadioneingang und die temporale Angabe 
am Sonntag stehen im Dativ, wie sich eindeutig an dem 
definiten Artikel dem erkennen lässt, der hier mit der 
Präposition an zu am verschmolzen ist. Und der Arti-
kel, der nach dem Komma folgt und den ‚lockere‘ oder 
‚lose Apposition‘ genannten Nachtrag einleitet, bezieht 
sich ebenfalls auf Stadioneingang bzw. Sonntag und soll-
te mit diesem Bezugsnomen kongruieren, das heißt 
ebenfalls im Dativ – und nicht wie in den Beispielen 
in (1) im Akkusativ – stehen. Grammatisch korrekt ist 
also:
(2)  a. Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Stadionein-

gang, dem zweiten von links.
  b. Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Sonntag, dem 

letzten vor der WM-Eröffnung. 

Viel besser. Eine lockere Apposition kongruiert mit ih-
rem Bezugsnomen. Das gilt als Grundregel, die viele 
Grammatiken aufführen (z.B. DUDEN 2016, S. 991). 
Was aber ist mit dem folgenden Satz, der eine Datums-
angabe als Apposition enthält?
(3)  Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Sonntag, den 

10. Juni.

Eigentlich gar nicht viel anders als das Beispiel mit 
temporaler Angabe in (1b). Nur ist plötzlich eine locke-
re Apposition im Akkusativ möglich, obwohl das Be-
zugsnomen Sonntag im Dativ steht. Dieser Fall verstößt 
eindeutig gegen die Grundregel der Appositions-Kon-
gruenz, ist aber dennoch vollkommen akzeptabel.
Andererseits ist aber auch in diesem Fall eine kongru-
ente Variante der Apposition im Dativ möglich:
(4)  Der Trainer gibt die Pressekonferenz am Sonntag, dem 

10. Juni. 

Ist das besser? Oder weniger gut? 

Die Unsicherheit diesbezüglich scheint groß zu sein. 
Dies lassen nicht nur etliche Anfragen in diversen In-
ternetforen vermuten. Auch berufsmäßige Schreiber 
schwanken zwischen beiden Varianten, wie die folgen-
den Beispiele zeigen:
(5)  a. Na ja, jetzt ist er schon da. Am Mittwoch, dem 23. De-

zember, morgens sechs Uhr, fuhr er los. (Walser, M.: Die 
Verteidigung der Kindheit. Frankfurt a. M., 1991, S. 60)1

  b. Hs. Nr. 9a in Wasserburg a.B. (Brem) wird am Montag, 
den 23. November 1932, nachmittags 3 Uhr [...] versteigert. 
(Walser, M.: Ein springender Brunnen. Frankfurt a. M., 
1998, S. 66)

Warum neigen wir dazu, bei einer Apposition als Da-
tumsangabe, die einen Wochentag im Dativ näher be-
stimmt, beide Möglichkeiten plausibel zu finden? Wa-
rum ziehen wir bisweilen den Akkusativ in der Appo- 
sition sogar vor? Wo der doch in den Beispielen in (1) 
eindeutig ungrammatisch ist!

Mögliche Erklärungen
Dass lockere Appositionen von ihrem ‚korrekten‘ Ka-
sus abweichen, ist eigentlich gar nicht so ungewöhn-
lich. DUDEN (2016) und Gippert (1981) nennen sogar 
ziemlich viele Ausnahmen von der Kongruenzregel, 
insbesondere Fälle mit einem Bezugsnomen im Akku-
sativ (6a) oder Genitiv (6b) innerhalb einer Präpositio-
nalphrase, als Akkusativobjekt (6c) oder als Genitivat-
tribut (6d):
(6)  a. Ich habe keine Entschuldigung für diese Niederlage, 

der höchsten, seit Mike Smith Manager ist. (Gippert 1981, 
S. 32)

  b. Statt der üblichen Reigentänze, diesem Herumgehopse, 
kam nun plötzlich das Ballett auf [...] (Gippert 1981, S. 32)

  c. Sorgfältige Anmerkungen und ein Register erschließen 
den inhaltsreichen, gut bebilderten Band, einem wichti-
gen Beitrag [...]. (DUDEN 2016, S. 992)

  d. Die Verhaftung des Generals, einem berüchtigten Ver-
brecher [...]. (DUDEN 2016, S. 992)

In all diesen Beispielen kongruiert die lockere Apposi-
tion nicht mit ihrem Bezugsnomen, und dennoch he-
gen wir keinen Zweifel an ihrer Akzeptabilität.

Die Autorin ist wissen-
schaftliche Mitarbeite-
rin am Deutschen Semi- 
nar der Universität 
Tübingen.

Simone Alex-Ruf

AM SONNTAG, DEM 10. JUNI ODER AM 
SONNTAG, DEN 10. JUNI — WOCHENTAGE 
MIT DATUMSANGABE
(aus: Grammatik in Fragen und Antworten)
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Schaut man genau hin, erkennt man zudem, dass alle 
Appositionen in (6) im Dativ stehen. Dies wird von ei-
nigen Grammatikern nicht als Zufall, sondern als Re-
gelmäßigkeit gedeutet: Es sieht so aus, als tendierten 
lockere Appositionen dazu, einen festen Kasus anzu-
nehmen. Der Dativ wird sozusagen zum ‚Normalka-
sus‘ (DUDEN 2016, S. 992) oder ‚Stellvertreterkasus‘ 
(Gippert 1981, S. 42) der Apposition, und das mehr 
oder weniger unabhängig von deren Bezugsnomen.

Zurück zur Datumsangabe: Auch diese weicht im Ka-
sus häufig vom Bezugsnomen, dem Wochentag, ab, 
allerdings – und damit stößt obige Erklärung an ihre 
Grenzen – tendiert sie ja gerade nicht zum Dativ, son-
dern weicht vielmehr von diesem ab und steht statt-
dessen im Akkusativ. Diese Art der Inkongruenz ist im 
Bereich der Apposition fast ganz auf die Datumsanga-
be beschränkt.2 

Noch einen Schritt weiter geht Vater (2010): Er beob-
achtet bei Appositionen einen (für ihn fast beunruhi-
genden) Trend hin zum völligen Kasuswirrwarr. Seine 
Sammlung an Belegen lässt vermuten, dass nahezu al-
les möglich ist und Appositionen im Grunde in jedem 
Kasus und völlig unabhängig vom Kasus des Bezugs-
nomens stehen können. Verursacht sei dies durch ei-
nen momentan schnell fortschreitenden Wandel der 
deutschen Sprache hin zum gänzlichen Wegfall der 
Kasusmarkierung, wie es zum Beispiel im Englischen 
der Fall ist. Solch einem Kasusschwund geht bekann-
termaßen eine Vermischung der bestehenden Kasus 
voraus, und genau dieses Phänomen lässt sich unter 
anderem bei Appositionen und damit auch bei der Da-
tumsangabe beobachten (Vater 2010, S. 147).3

Eine speziell auf diesen Fall zugeschnittene Erklärung, 
die ebenfalls DUDEN (2016) liefert, sieht die Ursache 
in einer Vermischung zweier (grammatisch korrekter) 
Formen der Datumsangabe: Zum einen die bereits er-
wähnte Apposition im Dativ nach einem Wochentag, 
der bedingt durch die Präposition an ebenfalls im Da-
tiv steht:
(7)  Der Trainer gibt die Pressekonferenz an diesem Sonntag, 

dem 10. Juni.

Daneben ist aber auch ein sogenannter adverbialer Ak-
kusativ ohne Präposition möglich:
(8)  Der Trainer gibt die Pressekonferenz diesen Sonntag, den 

10. Juni.

Die Apposition in (8) steht grammatisch korrekt im Ak-
kusativ. Und weil diese Konstruktion und die Variante 
in (7) im Grunde austauschbar sind, werden sie auch 
mal vermischt, und heraus kommt eine durch eine Prä-
position eingeleitete temporale Angabe im Dativ wie in 
(7), deren Apposition jedoch wie in (8) im Akkusativ 
steht.

In diesem Fall rückt man allerdings von dem Begriff 
‚Apposition‘ ab. Man betrachtet das Ganze stattdessen 
als „eine Art Reihung“ (DUDEN 2016, S. 993) oder 
„Aufzählung“ (DUDEN 2011, S. 225) eines Wochentags 
und einer formelhaft wirkenden Datumsangabe. Und: 
Die Vermischung hat Grenzen, denn die Akzeptabilität 
des umgekehrten Falls, das heißt einer temporalen An-
gabe ohne Präposition im Akkusativ, deren Apposition 
im Dativ steht, ist nicht so eindeutig:
(9)  Der Trainer gibt die Pressekonferenz diesen Sonntag, 

dem 10. Juni.

Eine weitere Erklärung sieht die Ursache in einer eher 
altertümlichen Formulierung, die man heute nur noch 
selten antrifft. Die komplette Angabe des Wochentags 
mit Datum stellt dabei das Akkusativobjekt des Verbs 
schreiben dar. Analog zu wir schreiben Folgendes heißt es 
zu Beginn eines Briefs oder eines anderen wichtigen 
Textstücks:
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(10) a. Wir schreiben Sonntag, den 27. September – der Bun-
destag wird gewählt. (Mannheimer Morgen, 2.9.2009, S. 2)

  b. Wir schreiben Donnerstag, den 15. Februar 1945. Mit 
drei Luftangriffen in der Nacht vom 13. zum 14. und am 
Tag darauf, dem Aschermittwoch, haben über 1000 
Flugzeuge der Alliierten Dresden in Schutt und Trüm-
mer gelegt. (Nürnberger Nachrichten, 29.10.2005)

Außerdem finden sich solche Datumsangaben nicht 
nur nach Wochentagen, sondern auch nach Ortsna-
men, ebenfalls häufig zu Beginn oder am Ende eines 
Textes. Auch in solchen Fällen steht die Datumsangabe 
im Akkusativ:
(11) a. Gleichzeitig bin ich aus der SED ausgetreten. Berlin, 

den 6. Oktober 1999, Daniela Dahn. (Berliner Morgen-
post, 9.10.1999, S. 3)

  b. Die Burschenschaft Danubia wird nicht im Verfassungs- 
[s]chutzbericht erwähnt. München, den 19. Februar 
1999, Sascha Jung, Sprecher der Burschenschaft Danu-
bia. (Frankfurter Rundschau, 25.2.1999, S. 6)

 
Vielleicht haben solche Formulierungen nach und nach 
dazu geführt, dass die Datumsangabe grundsätzlich 
gerne im Akkusativ gehalten wird, auch wenn das Be-
zugsnomen im Dativ steht wie im Fall von am Sonntag, 
den 10. Juni.

Historischer Exkurs
Nimmt man solch eine diachrone Entwicklung an, 
dann ist eine plausible Schlussfolgerung, dass in frühe-
ren Zeiten die Datumsangabe häufiger mit dem Wo-
chentag im Dativ kongruiert hat. Allerdings sprechen 
die wenigen Belege, die man im ‚öffentlichen Histori-
schen Korpus‘ des Instituts für Deutsche Sprache (IDS) 
findet, dagegen: Die Anzahl der Belege mit kongruen-
ter Datumsangabe wie in (12a) beträgt fünf, während 
Belege mit inkongruenter, akkusativischer Datumsan-
gabe wie in (12b) viel häufiger, nämlich 27-mal, zu fin-
den sind:
(12) a. am Donnerstag, dem 17. Februar, hat Herr John 

Moore, Coroner für den Distrikt Middleton, im Gefäng-
nis von Spike Island eine Untersuchung in der Sache des 
verurteilten Michael Terbert vorgenommen, der im 
Krankenhaus gestorben ist. (Marx, K.: Die englische Re-
gierung und die eingekerkerten Fenier (1870), in: Marx-
Engels-Werke, Bd. 16, Berlin, 1989, S. 405)

  b. Noch trefflichen Männern wartete ich auf; es war am 
Freitag, den 3. Oktober. Den Prinzen Louis Ferdinand 
traf ich nach seiner Art tüchtig und freundlich; [...]. 
[Goethe, J. W.: Tag- und Jahreshefte (1817-1830), DI-
RECTMEDIA Publishing, Berlin, 2000, S. 189)

Die inkongruente Datumsangabe scheint also keine 
neu entstandene Formulierung zu sein, sondern war 
schon im 19. Jahrhundert verbreitet. Wie aber sieht es 
heute aus? Sind beide Varianten gleich häufig? Oder 
findet man eine der beiden häufiger?

Häufigkeit der Varianten
Eine Annäherung an die Antwort auf diese Frage lie-
fert eine Recherche im Korpus ‚W-öffentlich‘ des IDS. 
Die Suchanfrage (im Februar 2018) führte zu dem in 
Tab. 1 dargestellten  Ergebnis.

Diese Korpusrecherche zeigt eine deutliche Präferenz 
für die kongruente Datumsangabe im Dativ. Aller-
dings ist ein Großteil der Texte dieses Korpus‘ Zeitun-
gen und Belletristik entnommen und stammt damit 
aus der Feder von Autoren, die berufsmäßig und viel 
schreiben und daher eventuell besonders auf Kongru-
enz, auch bei Appositionen, achten.

Tab. 1: Ergebnis der Suchanfrage mit COSMAS II web im Korpus ‚W-öffentlich‘ des IDS (im Februar 2018).4

Datumsangabe Suchanfrage absolute Häufigkeit relative Häufigkeit

kongruent (Dativ) A/am [Wochentag], dem 139.349 75,2%

inkongruent (Akkusativ) A/am [Wochentag], den 45.904 24,8%

Gesamt 185.253   100%
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Daher wurde eine weitere Recherche in Internet-Tex-
ten mit der Suchmaschine „Bing“ durchgeführt, die 
interessanterweise zu einem abweichenden Ergebnis 
führt (siehe Tab. 2).

Das Verhältnis der beiden Versionen der Datumsanga-
be ist quasi entgegengesetzt. Woran liegt das? Zufall? 
Oder ist es tatsächlich so, dass in umgangssprachlichen 
Texten, die im Internet die Mehrheit ausmachen, eher 
zur Variante im Akkusativ gegriffen wird? 

Um dieser Hypothese noch näher zu kommen, wurde 
eine dritte Korpusrecherche durchgeführt, diesmal in 
Korpora des IDS, die nur Wikipedia-Artikel und -Dis-
kussionen aus den Jahren 2013 und 2015 enthalten (sie-
he Tab. 3).

Auch in diesen Korpora, die zu einem nicht geringen 
Teil aus eher umgangssprachlichen Texten bestehen 
bzw. aus Texten, deren Autoren nicht berufsmäßig 
schreiben, ist die inkongruente Variante im Akkusativ 
häufiger als die kongruente. Und bittet man (nicht 
linguistisch vorbelastete) Mitmenschen nach deren 
spontanem Urteil auf die mündlich gestellte Frage, 
ob „am Sonntag, dem 10. Juni“ oder „am Sonntag, 
den 10. Juni“ besser klingt, zieht ebenfalls die Mehrheit 
die inkongruente Variante vor. Es sieht also so aus, als 
würde die Akkusativ-Apposition im mündlich-um-
gangssprachlichen Bereich vorgezogen, während man 
beim Schreiben förmlicher Texte eher auf Kasus-Kon-
gruenz achtet.

Natürlich lassen diese Ergebnisse nur vermuten, wo-
rauf die Verteilung der beiden Varianten, der kongru-
enten im Dativ und der inkongruenten im Akkusativ, 

eventuell zurückzuführen ist. Insbesondere können sie 
auch nicht die interessante Frage, warum die inkon-
gruente Variante so beliebt ist, beantworten. Und dem 
Schreiber, der verzweifelt auf der Suche nach der kor-
rekten Formulierung Internet und Bücher durchfors-
tet, ist damit natürlich auch noch nicht geholfen.

Kann eine Formulierungsweise empfohlen werden?
Welche Variante soll man denn aber nun verwenden? 
Die gängigen Nachschlagewerke wie DUDEN (2016) 
und Wahrig (2003) verzichten darauf, die eine oder an-
dere Form als Norm zu definieren. „Als stilistisch schö-
ner wird häufig die Monatsangabe im Dativ empfun-
den“ beobachtet DUDEN (2011, S. 226). 

Legt man folglich Wert auf grammatische Transparenz, 
Korrektheit, Begründbarkeit und einen gewissen 
Sprachstil, ist man mit der Konstruktion im Dativ auf 
der sicheren Seite:
(13) Das erste Spiel ist am Donnerstag, dem 14. Juni.

Oder man verzichtet auf die Präposition und setzt die 
Datumsangabe in den Akkusativ:
(14) Das erste Spiel ist (nächsten / kommenden / diesen) Don-

nerstag, den 14. Juni.

Will man das Ganze eher locker formulieren und mög-
lichst nicht grammatisch-starr oder überkorrekt wir-
ken, kann man auch zur inkongruenten Variante grei-
fen:
(15) Das erste Spiel ist am Donnerstag, den 14. Juni.

Übrigens empfiehlt DUDEN (2011) in den beiden Vari-
anten eine unterschiedliche Kommasetzung: Kongru-
iert die Datumsangabe mit dem Bezugsnomen, wird 

Tab. 3: Ergebnis der Suchanfrage mit COSMAS II web in den Korpora ,WP13-gesamt‘ und ,WP15-gesamt‘ des IDS (im Februar 2018).

Datumsangabe Suchanfrage absolute Häufigkeit relative Häufigkeit

kongruent (Dativ) A/am [Wochentag], dem 4.562 39,7%

inkongruent (Akkusativ) A/am [Wochentag], den 6.936 60,3%

Gesamt 11.498 100%

Datumsangabe Suchanfrage absolute Häufigkeit relative Häufigkeit

kongruent (Dativ) A/am [Wochentag], dem 2.225.000 25,2%

inkongruent (Akkusativ) A/am [Wochentag], den 6.614.000 74,8%

Gesamt 8.839.000 100%

Tab. 2: Ergebnis der Suchanfrage mit der Suchmaschine ‚Bing‘ im Internet (im Februar 2018).
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vor und nach dieser ein Komma gesetzt. Denn nur in 
diesem Fall handelt es sich um eine Apposition, die 
stets durch zwei Kommata abgegrenzt wird:
(16) Am Montag, dem 10. Mai 2011, lief das Schiff vom Stapel.

Steht die Datumsangabe im Akkusativ und kongruiert 
daher nicht mit dem Bezugsnomen, verzichtet man auf 
das Komma danach, da es sich dann nicht um eine Ap-
position, sondern um ein Aufzählungsglied handelt:
(17) Am Montag, den 10. Mai 2011 lief das Schiff vom Stapel.

Aber auch bezüglich der Kommasetzung wird mittler-
weile von einer normativen Regelung Abstand genom-
men. So kann in Fällen wie in (16) das zweite Komma 
auch entfallen, und in (17) sind zwei Kommata „auch 
nicht falsch“ (DUDEN 2011, S. 226).5 Und Kommaset-
zung ist ja bekanntlich sowieso ein ganz eigenes weites 
Feld ... I

Anmerkungen
1 Belege mit Referenz in Klammern sind dem Korpus ,W-

öffentlich‘ des Instituts für Deutsche Sprache (IDS) ent-
nommen; Suchanfragen im Februar 2018.

2 Vater (2010) führt nur wenige Beispiele anderer Appositio-
nen im Akkusativ nach einem Bezugsnomen im Dativ auf, 
z. B.

 (1)  Nun liegt es also an Günter Berg, den jetzt zustän-
digen Verlagsleiter, die Entscheidung zu fällen [...]. 
(Vater 2010, S. 144)

3 Trotz der Vielzahl an Belegen in Gippert (1981) und Vater 
(2010), in denen die Apposition nicht mit ihrem Bezugsno-
men kongruiert, darf man jedoch nicht aus den Augen ver-
lieren, dass es Fälle gibt, in denen eine inkongruente Ap-
position eindeutig ungrammatisch ist, zum Beispiel eine 
Apposition im Dativ nach einem relativ simplen Akkusa-
tivobjekt:

 (2) a. *Paul liebt Anna, dem schönsten Mädchen im Dorf.
      b. *Tom schaut sich den neuen Film an, diesem Action- 

      und Horrorstreifen.

4  Die exakten Formulierungen der Suchanfragen lauten fol-
gendermaßen:

 (Am oder am) /+w1:1 (Montag oder Dienstag oder Don-
nerstag oder Freitag oder Samstag oder Sonntag oder Mitt-
woch) /w0 , /+w1:1 dem

 (Am oder am) /+w1:1 (Montag oder Dienstag oder Don-
nerstag oder Freitag oder Samstag oder Sonntag oder Mitt-
woch) /w0 , /+w1:1 den

5 In der 6. Ausgabe von 2001 fehlt dieser Zusatz noch.
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Horst Seehofer machte nicht den Anfang; er provozier-
te aber in einem Interview, das er am 16. März 2018 der 
Bild-Zeitung gab, eine bis heute anhaltende Debatte. 
Seehofer hielt und hält dieses Interview für so bedeut-
sam, dass er es auch in den Web-Auftritt seines Minis-
teriums, des Bundesinnenministeriums, gestellt hat. 
Der Text hat als Aufhänger einen Satz, der als Äuße-
rung des Ministers gekennzeichnet ist: „Muslime müs-
sen mit uns leben, nicht neben uns“; danach folgt eine 
Unterüberschrift, die den Minister und vier Themen 
des Interviews nennt: „Ein Interview mit Bundesin-
nenminister Horst Seehofer über Abschiebung, Paral-
lelgesellschaften, Integration und Heimat“. Es soll 
wohl der Eindruck erweckt werden, dass der Minister 
die Chance bekommt, seine neuen Aufgabenbereiche 
zu charakterisieren und seine Pläne vorzustellen. Al-
lerdings, der Aufmacher tut kund, was für Seehofer das
dringendste Problem ist: Das Verhalten der Muslime in 
Deutschland, ihr Leben „mit uns“ und nicht „neben 
uns“, was immer das bedeuten soll.

Trotz dieser Themen beginnt das Interview mit einer 
Frage, die halb persönlich ist und zur anderen Hälfte 
auf die bayerische Politik zielt: „Sie haben Ihr Amt als 
Ministerpräsident aufgegeben und sind jetzt Bundes-
minister in Berlin. Ihr alter Finanzminister wird nun 
Ihr Nachfolger als Ministerpräsident. Wer hat den grö-
ßeren Karriereschritt gemacht?“ Darauf folgen mehre-
re Fragen, die schon zum neuen Ressort des „Supermi-
nisters“ – so wird Seehofer im Interview bezeichnet  
– hinführen. Der Anfang des Interviews mit der An-
spielung auf die bayerische Politik bleibt nicht ohne 
Folge, denn sicherlich denkt der Interviewer an die 
bayerischen Landtagswahlen im Herbst 2018: „Die 
Wahlerfolge der AfD zeigen, dass Deutschland gespal-
ten ist. Wie wollen Sie das Land einen?“

Seehofer erwidert, dass er für diese „große Aufgabe“ 
Heimatminister sei. „Heimat ist für die Menschen sehr 
wichtig, sie gibt ihnen Halt. Es ist dumm, Heimat nur 
mit Folklore gleichzusetzen. Das geht an der Lebens-
wirklichkeit und den Bedürfnissen der Menschen vor-
bei. Ländliche Regionen bluten aus, Ballungsräume 
sind überfüllt – hier müssen wir Anreize setzen, damit 
wieder ein Gleichgewicht entsteht.“ Diese Antwort 
überrascht etwas; denn es ist schwer, einen Zusam-

menhang zwischen der Frage nach der Einigung der 
Bevölkerung und der Heimat zu finden; der Heimatbe-
griff kommt unvermittelt und wird dann in der Folge 
nicht erläutert. Seehofer erklärt nur, was Heimat nicht 
ist. Und dann fügt er noch eine Diagnose über die de-
mografische Entwicklung von Stadt und Land hinzu, 
wiederum bleibt der Zusammenhang mit dem Voraus-
gehenden dunkel. Mit anderen Worten: Seehofer reiht 
mehrere emotionalisierende Wörter aneinander, ohne 
eine Antwort auf die Frage zu geben.

Auch der Interviewer besteht nicht auf einer richtigen 
Antwort, sondern greift den Begriff Heimat auf und 
kommt damit auf den Diskurs zu sprechen, der in den 
letzten zwei Jahren zu zahlreichen Debatten, Auseinan-
dersetzungen und politischen Erschütterungen geführt 
hat: „Immer mehr Muslime suchen in Deutschland 
eine neue Heimat. Gehört der Islam zu Deutschland?“

Diesmal kommt die Antwort schnell und eindeutig: 
„Nein. Der Islam gehört nicht zu Deutschland. 
Deutschland ist durch das Christentum geprägt.“ Die 
Antwortpartikel nein lässt keinen Interpretationsspiel-
raum. Der darauffolgende Satz nimmt den Wortlaut 
der Frage auf und fügt noch die Negationspartikel 
nicht hinzu, durch die der Restsatz zur Gänze verneint
wird. Trotz dieser harschen Eindeutigkeit versucht 
Seehofer zu differenzieren: „Die bei uns lebenden 
Muslime gehören aber selbstverständlich zu Deutsch-
land.“ Die Konjunktion aber signalisiert, dass der Spre-
cher – in unserem Fall Seehofer – hier einen Gegensatz 
sieht: Die Angehörigen einer Religion sind etwas 
grundsätzlich anderes als die Religion selbst. Anders
formuliert: Wenn Angehörige einer Religion zu 
Deutschland gehören, kann das nicht bedeuten, dass 
die Religion ebenfalls zu Deutschland gehört. Diese 
Differenzierung ist nicht leicht nachzuvollziehen, sie 
ist nicht plausibel und wird nicht plausibel gemacht.
Seehofer begründet seine Aussage durch eine weitere 
Feststellung: „Deutschland ist durch das Christentum 
geprägt.“ Und er setzt fort: „Dazu gehören der freie 
Sonntag, kirchliche Feiertage und Rituale wie Ostern, 
Pfingsten und Weihnachten.“ Seehofer drückt damit 
aus, dass das Christentum Deutschland in erster Linie 

Norbert Richard Wolf
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durch Äußerlichkeiten geprägt hat, wobei die Zusam-
menstellung „kirchliche Feiertage und Rituale“ aufs 
Neue überrascht. Wenn man das Christentum als Re-
ligion ernst nimmt, dann würde man Begriffe wie 
‚Nächstenliebe‘ oder ‚Menschenwürde‘ erwarten, und 
nicht „Feiertage und Rituale“, wobei man Ostern oder 
Pfingsten ohnehin nicht als Rituale bezeichnen würde. 
Seehofer verwendet einfach Wörter, die auf irgendeine 
Weise christlich klingen, ohne dass er deren Bedeutung 
auch nur ansatzweise durchdenkt.

Das zentrale Verbum in diesem Zusammenhang ist ge-
hören zu etwas: Der Islam gehört nicht zu Deutschland; 
„der freie Sonntag, kirchliche Feiertage und Rituale“ 
gehören zum Christentum. Das Verbum gehören mit der 
Präposition zu hat die Bedeutung ‘in eine Gruppe, in 
ein größeres Ganzes einbezogen sein’ (Wahrig-Wörter-
buch Deutsche Sprache) bzw. ‘Glied oder Teil eines 
Ganzen sein’ (Duden-Universalwörterbuch). Demnach 
ist der Islam nicht Teil Deutschlands, er ist nicht in das 
größere Ganze, das Deutschland heißt, einbezogen. 
Wohl aber sind kirchliche Feiertage und Rituale als Tei-
le des Christentums in das größere Ganze einbezogen. 
Nicht aber – ich wiederhole bewusst – sind Überzeu-
gungen und Verhaltensweisen Teil des Christentums. 

Deshalb sei auch jede Rücksichtnahme auf Muslime 
falsch: Wir dürfen nicht „aus falscher Rücksichtnahme 
unsere landestypischen Traditionen und Gebräuche 
aufgeben“. Wiederum sind es nicht Überzeugungen, 
Einstellungen oder Lebensweisen, sondern „landes- 
typische[n] Traditionen und Gebräuche“, die das 
Christentum ausmachen. Zudem fällt auf, dass der Is-
lam nur im Gegensatz zum Christentum, gewisserma-
ßen als Negation des Christentums, gesehen wird. 

Seehofers Äußerungen wurden und werden kontro-
vers diskutiert. Sie wurden direkt und indirekt kriti-
siert, auch von der Bundeskanzlerin. In seiner Partei 
hingegen fand Seehofer weitgehende Zustimmung. 
Vor allem Alexander Dobrindt wirft sich mit starken 
Worten und gewichtiger Geste in Seehofers Bresche. In 
der FAZ-Online vom 25.3.2018 lesen wir als Dobrindts 
Meinung: „Die CSU gebe der Mehrheit der Menschen 
eine Stimme, ‚die unsere kulturellen Wurzeln und die 
christlich-jüdische Prägung unseres Landes auch in 

Zukunft erhalten wollen‘, sagte Dobrindt.“ Dobrindt 
äußert sich viel deutlicher und expliziter als Seehofer: 
Es geht auch ihm nicht um Überzeugungen, sondern 
um die kulturprägende Funktion des Christentums 
und des Judentums. Es gehört seit einiger Zeit zum gu-
ten Ton, in diesem Zusammenhang stets von „christ-
lich-jüdisch“ zu sprechen. Die Sprecher, die diese Ad-
dition christlich + jüdisch in den Mund nehmen, 
vergessen, dass das herrschende Christentum mit gro-
ßer Brutalität das Judentum jahrhundertelang daran 
gehindert hat, kulturprägend zu wirken. Genau so 
sind diese ‚Kulturchristen‘ bestrebt, den Islam daran 
zu hindern, kulturprägend zu wirken; das wäre eine 
„falsche Rücksichtnahme“.

Doch Dobrindt geht noch weiter. Laut Spiegel-Online 
vom 11.4.2018 „betonte“ Dobrint, „dem Islam fehle 
das, was für das Christentum die Aufklärung gewesen 
sei – mit all ihren positiven Rückwirkungen auf Glau-
ben, Recht und gesellschaftlichen Zusammenhalt“. Do-
brindt scheint vergessen oder verdrängt zu haben, dass 
Werte und Formen des Zusammenlebens wie Religi-
onsfreiheit oder Gleichberechtigung in christlichen 
Kirchen – „das Christentum“ gibt es ja auch nicht – 
ziemlich mühsam durchgesetzt werden musste. Do-
brindt scheint, zumindest in dieser Äußerung, nur eine 
vage Vorstellung von Aufklärung zu haben. Man 
möchte ihm den berühmten Aufsatz „Was ist Aufklä-
rung“ von Immanuel Kant empfehlen, in dem es heißt: 
„Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstan-
des zu bedienen! ist also der Wahlspruch der Aufkla-
rung.“ „Sich seines eigenen Verstandes zu bedienen“ 
bedeutet vor allem, Normen, Regeln, Anweisungen 
nicht einfach als gegeben hinzunehmen, sondern im-
mer wieder kritisch zu hinterfragen. Besonders norma-
tive Äußerungen, die auf Schlussfolgerungen beruhen, 
müssen auf die Einhaltung logischer Regeln überprüft 
werden.

Dobrindt hat als Generalsekretär seiner Partei im Okto-
ber 2010 gesagt: „Diejenigen, die gestern gegen Kern-
energie, heute gegen Stuttgart 21 demonstrieren, agi-
tieren, die müssen sich dann auch nicht wundern, 



52    IDS SPRACHREPORT 2/2018  

wenn sie übermorgen irgendwann ein Minarett im 
Garten stehen haben.“ Eine solche Äußerung demons-
triert, dass die Regeln einer logischen Argumentation 
beim Sprecher noch nicht angekommen sind. Nur 
scheinbar hat diese Äußerung die Form eines Syllogis-
mus, eines logischen Schlusses. Die ersten beiden Teile
beschreiben zwei Formen von Fehlverhalten; der gute 
Bürger demonstriert weder gegen Kernenergie noch 
gegen Stuttgart 21; man fragt sich überhaupt, ob De-
monstrieren zum erforderlichen Wohlverhalten eines 
Bürgers in einer liberalen Demokratie (diese Regie-
rungsform verdanken wir auch der Aufklärung) ge-
hört. Wenn man sich aber dem Laster des Demonstrie-
rens hingibt, dann droht eine überaus harte Strafe: 
Minarette stehen im eigenen Garten. Welcher Zusam-
menhang zwischen den Übeltaten und der Strafe be-
steht, bleibt im Dunkeln verborgen.

Der eigene Garten ist ein Stück Heimat. Zu dieser Hei-
mat „gehören“ anscheinend keine Minarette. Der Is-
lam bleibt etwas Fremdes und damit eine Gefahr. Dies 
Alles wird, von Seehofer und von Dobrindt, einfach 
behauptet. Belege für die Wahrheit solcher Thesen 
werden nicht erbracht. In einer populären Einführung 
ins „Argumentieren“ (von A. Edmüller / T. Wilhelm. 
Freiburg: Haufe 2012) können wir lesen: „‚Glaube nicht 
alles, was man dir sagt.‘ Diese Allerweltsweisheit be-
schreibt einen wichtigen Aspekt des logischen Argu-
men tierens. Sind wir nämlich im Argumentieren 
 geschult, werden wir stärker darauf achten, wie Be-
hauptungen und Meinungen begründet werden, wel-
che Daten herangezogen werden, um Aussagen oder 
Thesen zu stützen. Logisches Argumentieren macht 
uns zu kritischen Denkern.“ Das gehört zur Aufklä-
rung, bei der manche Politiker, zumindest in Äußerun-
gen über den Islam und Muslime, noch nicht ange-
kommen sind. I

AKTUELLES

IN EIGENER SACHE
Dr. Horst Schwinn tritt nach langjähriger Arbeit aus 
der SPRACHREPORT-Redaktion, der er seit Heft 
1/2003 angehört, aus. Als wissenschaftlicher Mitarbei-
ter der Abteilung Grammatik brachte er viel Expertise 
in jede Ausgabe mit ein.  

Oftmals haben seine Korrekturvorschläge bei allen Be-
teiligten zur genauen Beschäftigung mit dem Thema 
geführt. 

Das Redaktionsteam dankt ihm herzlich für seine en-
gagierte Mitarbeit in der Redaktion.

Dr. Hagen Augustin, ebenfalls wissenschaftlicher Mit-
arbeiter in der Abteilung Grammatik, tritt ab dem 
nächsten SPRACHREPORT seine Nachfolge in der Re-
daktion an. I

Hagen Augustin
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